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    Eine Vernunftehe sollte es werden – aber dann überkommt Madelyn und Ray eine so heftige Leidenschaft, dass kein Tag mehr ohne sinnliche heiße Stunden vergeht. Doch auf Rays Liebeserklärung wartet Madelyn vergeblich… Ein Blick in die grünen Augen des Ranchers Ray Duncan, und Madelyns Körper steht in Flammen: Sie will ihn! Und dass er sie begehrt, spürt sie mit dem Instinkt einer Frau genau. Madelyn weiß zwar, dass Ray nach der Enttäuschung in seiner ersten Ehe nicht mehr an die Liebe glaubt. Aber um so mehr gibt er ihr zu verstehen, dass er sehr leidenschaftlich sein kann. Wie in einen sinnlich-erotischen Rausch vergehen die ersten Wochen ihrer Ehe, die Ray nur einging, weil er eine Frau für seine Ranch brauchte. Doch dann geschieht es: Madelyn muss sich eingestehen, dass sie sich entgegen der Abmachung In Ray verliebt hat. Und sie wartet verzweifelt auf eine Liebeserklärung von ihm…
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  1. KAPITEL


  Es war an der Zeit, dass Ray Duncan sich eine Ehefrau suchte, aber diesmal wollte er auf »Liebe«verzichten. Mittlerweile älter und erheblich klüger, hielt er »Liebe« nicht mehr für nötig, nicht einmal für erstrebenswert. Einmal hatte er sich zum Narren gemacht und beinahe alles verloren.


  Diesmal würde er seinen Verstand benutzen, wenn er sich für eine Frau entschied, und nicht auf körperliche Reize achten. Sie musste sich bereit finden, auf einer abgeschiedenen Ranch zu leben, hart arbeiten und den künftigen Kindern eine gute Mutter sein – eine Frau, die das Familienleben wichtiger nahm als Mode und Zerstreuungen.


  Einmal war er auf ein hübsches Gesicht hereingefallen. Aber jetzt interessierten ihn äußere Vorzüge nicht mehr. Er war ein gesunder Mann mit einem normalen Sexualtrieb, also konnte er so viele Kinder zeugen, wie er wollte. Leidenschaftliche Gefühle brauchte er nicht. Damals hatte ihn die Leidenschaft veranlasst, den schlimmsten Fehler seines Lebens zu begehen. Jetzt suchte er sich eine verlässliche, vernünftige Frau.


  Doch da gab es ein Problem. Er hatte keine Zeit, um eine aufzuspüren. Sechzehn Stunden am Tag arbeitete er und versuchte sich über Wasser zu halten. Er hatte sieben Jahre dazu gebraucht, aber in diesem Jahr sah es endlich so aus, als würde er in die schwarzen Zahlen kommen. Die Hälfte seines Landes hatte er verloren – ein Verlust, der Tag für Tag an seiner Seele fraß, doch was ihm noch blieb, wollte er um keinen Preis der Welt aufgeben. Einen Großteil seiner Rinder hatte er eingebüßt.


  Die riesigen Herden waren verschwunden, und er rackerte sich ab wie ein Sklave, um das restliche Vieh zu behalten. Auch die Rancharbeiter hatten ihn verlassen, weil er sich’s nicht mehr leisten konnte, ihre Löhne zu zahlen. Seit drei Jahren hatte er sich keine Jeans mehr gekauft. Acht Jahre lang waren das Haus und die Nebengebäude nicht mehr gestrichen worden.


  Aber Alana, seine Exfrau, bewohnte ihr schickes Apartment in Manhattan und besaß eine sündhaft teure Garderobe. Was kümmerte es sie, dass er gezwungen worden war, den Großteil seines Landes und seiner Herden zu verkaufen, um ihr die Hälfte seines Vermögens zu übergeben? Sie betrachtete das als ihr gutes Recht. Immerhin war sie zwei Jahre mit ihm verheiratet gewesen.


  Hatte sie nicht zweimal einen höllischen Montana-Winter ertragen, völlig von der Zivilisation abgeschnitten? Was spielte es schon für eine Rolle, dass die Ranch hundert Jahre im Besitz von Rays Familie gewesen war?


  Zwei Ehejahre berechtigten sie dazu, die Hälfte seines Eigentums zu erhalten, und zwar in bar.


  Warum sollte er das Land nicht verkaufen? Er besaß doch genug und würde die paar tausend Morgen nicht vermissen. Glücklicherweise hatte ihr Vater, ein Geschäftsmann, gute Kontakte in Montana. Das erklärte, warum der Scheidungsrichter nicht bereit gewesen war, auf Rays Argument zu hören, Alanas Forderungen würden ihn in den Bankrott treiben.


  


  Auch diesen Fehler würde er nie wieder machen. Wenn er diesmal heiratete, musste seine Frau vor der Hochzeit einen Vertrag unterschreiben, der die Ranch im Falle einer Scheidung schützen würde.


  Nicht einmal einen Quadratzentimeter von seinem Erbe wollte er aufs Spiel setzen und nichts von dem Geld, das er zur Erhaltung seines Grund und Bodens brauchte.


  Nur zu gern würde er den Rest seines Lebens allein verbringen, aber er wünschte sich Kinder. Er wollte sie lehren, das Land zu lieben, und es ihnen später hinterlassen. Und er legte fast noch größeren Wert darauf, das leere alte Haus mit fröhlichen Kinderstimmen und Gelächter zu erfüllen.


  Doch er suchte nicht nur die Mutter seiner künftigen Erben.


  Verfügbarer Sex hatte einiges für sich, vor allem, weil er keine Zeit damit vergeuden mochte, Bettgefährtinnen aufzustöbern.


  Deshalb brauchte er eine gesunde, anspruchslose Frau, die nachts neben ihm lag. Für alles Weitere würden dann seine Hormone sorgen.


  Leider gab es in diesem Landesteil nur wenige ledige, heiratswillige Frauen. Die meisten packten ihre Sachen und übersiedelten in die Städte. Das Leben auf einer Ranch war hart undentbehrungsreich, und sie wünschten sich Abwechslung und ein bisschen Luxus. Natürlich hatte Ray weder Zeit noch Lust oder Geld, um eine Frau zu umwerben, und sich deshalb für eine bessere Möglichkeit entschieden.


  In einer Zeitschrift hatte er gelesen, wie viele Farmer im Mittelwesten ihre Ehefrauen durch Annoncen fanden. Der Gedanke, eine Anzeige in die Zeitung zu setzen, gefiel ihm nicht besonders.


  Er war ein zurückhaltender Mann, insbesondere seit seiner katastrophalen Ehe. Andererseits kosteten solche Annoncen nicht viel, und die Frauen, die ihm nicht zusagten, musste er gar nicht erst sehen. Außerdem entsprach die Unpersönlichkeit einer Heiratsanzeige seinem Wesen, der harten Einsicht, die sein Herz umhüllte.


  Nach der Mittagspause schlenderte Madelyn Sanger Patterson ins Büro zurück. Ihre Freundin Christine schaute ihr entgegen und überlegte, dass man niemals auf den Gedanken kommen könnte, Madelyn hätte es eilig oder käme jemals ins Schwitzen. Draußen herrschte eine Temperatur von über dreißig Grad, aber das weiße Leinenkleid zeigte keine feuchten Flecken oder Knitterfalten. An Madelyn sah alles gut aus, aber ihr besonderes Stil- und Farbengefühl verlieh ihr ein zusätzliches Flair, das die Frauen neidisch und die Männer sinnlich stimmte.



  »Du bist einfach ein Ekel«, meinte Christine und lehnte sich in ihrem Sessel zurück, um die Freundin genauer zu mustern.


  »Es ist ungesund, bei dieser Hitze nicht zu schwitzen, und unnatürlich, das Kleid nicht zu zerdrücken und geradezu unheimlich, keine strähnigen Haare zu kriegen.«


  »Ich schwitze doch ohnehin«, erwiderte Madelyn amüsiert.


  »Wann?«


  »Jeden Dienstag und Donnerstag, um sieben Uhr abends.«


  »Ich glaub’s einfach nicht. Hast du dann eine besondere Verabredung mit deinen Schweißdrüsen?«


  »Nein, ich spiele Tennis.«


  »Das zählt nicht. Normale Leute schwitzen bei diesem Wetter auch dann schon, wenn sie keine verrückten körperlichen Anstrengungen unternehmen. Und knittern dann deine Kleider? Hängt dir das Haar ins Gesicht?«


  »Natürlich.«


  »Vor Zeugen?«


  Madelyn lehnte sich an die Kante von Christines Schreibtisch und kreuzte die Fußknöchel – die Anmut in Person. Sie legte den Kopf schief, um in die Zeitung zu blicken, die Christine gerade las.


  »Steht was Interessantes drin?«


  Christines Mutter schickte regelmäßig die Sonntagsausgabe ihrer Omaha-Zeitung, um ihre Tochter über die lokalen Neuigkeiten zu informieren. »Meine beste Freundin aus der High-School heiratet.Gerade habe ich ihre Verlobungsanzeige gefunden. Eine Bekannte ist gestorben, ein alter Freund hat seine erste Million gemacht, und die Dürre treibt die Futterpreise in die Höhe. Das Übliche.«


  »War deine Mom böse, weil du den alten Freund nicht geheiratet hast?«


  »Nein, sie konnte ihn nicht leiden, als ich mit ihm ausging.Er war ein schrecklicher Besserwisser.«


  »Offenbar hat er genau gewusst, wie man zu Geld kommt.«


  »Leider.« Christine faltete die Zeitung zusammen und gab sie Madelyn. »Da gibt’s eineninteressanten Bericht über eine Umzugsbeihilfe, die man beanspruchen kann, wenn man wegen eines Jobs in einen anderen Landesteil übersiedelt.Hätte ich das bloß gewusst, als ich aus Omaha weggegangen bin! Und wenn ich’s mir überlege –eigentlich hätte ich dort bleiben sollen.«


  »Hast du wirklich Heimweh? Oder bist du nur sauer, weil du letzte Woche mit diesem Wall-Street-Wunder Schluss gemacht und noch keinen Ersatz gefunden hast?«


  Christine seufzte dramatisch. »So ist’s recht! Spotte nur über mein gebrochenes Herz!«


  Sie lachten, und Madelyn kehrte in ihr eigenes Büro zurück, die Zeitung in der Hand. Die kleinen Wortgefechte mit ihrer Freundin genoss sie immer wieder. Nicht alle Menschen mochten diese Art von Humor. Während der Teenagerzeit waren viele ihrer Freunde über gewisse bissigeBemerkungen pikiert gewesen, und das hatte oft zum Ende zart aufkeimender Zuneigung geführt.Die jungen Männer vertrugen es nicht, wenn die eben erst erweckten maskulinen Elemente ihres Wesens verspottet wurden. Und gerade die hatte Madelyns treffsicherer Witz häufig aufs Korn genommen. Auch in ihrer späteren Entwicklung schienen die Männer so etwas übel zunehmen.


  Sie starrte auf ihren leeren Schreibtisch. Ob sie den Rest des Tages im Büro oder daheim verbrachte, würde keinen Unterschied machen. Und wenn sie jetzt wegging, würde das kaum jemand merken. Es hatte einige Vorteile, die Stiefschwester des Besitzers zu sein. Doch die Langeweile gehörte nicht dazu. Sie hasste es, untätig herumzusitzen. Bald würde sie Robert für seinen Beistand danken und höflich erklären, sie habe die Absicht, diesen »Job« aufzugeben.


  Vielleicht sollte sie woandershin ziehen, eventuell an die Westküste. Oder auf die Fidschi-Inseln.


  Dort hatte Robert zwar keine Geschäftsinteressen, aber trotzdem…


  Madelyn faltete die Zeitung auseinander, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und legte die Beine auf den Schreibtisch. Diese Entscheidung konnte warten. Mit dem Problem befasste sie sich schon seit einiger Zeit, und es würde immer noch existieren, wenn sie die Zeitung gelesen hatte.


  Sie liebte Zeitungen aus anderen Städten, besonders aus kleineren, und hauptsächlich die Klatschspalten in den Sonntagsbeilagen. Das Blatt aus Omaha war zwar auflagen-stark für derlei gemütlichen Tratsch, strahlte aber ein Mittelwesten-Flair aus, das sie daran erinnerte, dass auch außerhalb von New York City Menschen lebten. Die Bewohner dieser riesigen Steinwüste neigten dazu, sich völlig von ihr verschlingen zu lassen. Madelyn hingegen interessierte sich auch für andere Lebensstile – nicht, weil ihr New York missfiel, sondern weil sie von unbändiger Neugier erfüllt war.


  Die weltpolitischen Ereignisse ließ sie links liegen – die wurden in Omaha nicht anders dargestellt als in New York.


  Und so informierte sie sich über Lokalneuigkeiten aus dem Mittelwesten. Sie erfuhr, dass die Dürre den Farmern und Ranchern zu schaffen machte, wer geheiratet hatte und wer heiraten wollte…


  Dann sah sie den Anzeigenteil durch, verglich die Grundstückspreise in Omaha mit denen in New York und staunte wie immer über die gewaltigen Unterschiede.


  Schließlich fiel ihr Blick auf die Heiratsannoncen. Eine dieser Anzeigen erregte ihreAufmerksamkeit.


  »Gesucht:Ehefrau für Rancher. Muss charakterfest, arbeitswillig und bereit sein, Kinder zubekommen. Alter: Zwischen25 und 35.«


  Interessentinnen wurden gebeten, sich per Postfach in Billings, Montana, zu melden.


  Madelyn wusste nicht, ob sie lachen oder sich ärgem sollte.


  Offenbar suchte der Mann eine Kombination von Zuchtstute und Rancharbeiterin. Andererseits zeigte er eine fast brutale Offenheit, was seine Vorstellungen anging, und das war eine erfrischende Abwechslung angesichts der Heiratsanzeigen in New Yorker Zeitungen und Magazinen, die zum Beispiel lauteten:


  »Einfühlsamer Wassermann sucht New Age-Frau, um mitihr die Bedeutung des Universums zuergründen.«


  Solche Annoncen verrieten überhaupt nichts über den Typ, der sie formuliert hatte.


  Und was teilte ihr diese besondere Anzeige über den Rancher mit, abgesehen von seinerEhrlichkeit? Da er sich Kinder wünschte, konnte er nicht allzu alt sein, wahrscheinlich um die Vierzig. Und da er eine charakterfeste Frau suchte, war er vermutlich kein Partylöwe, sondern eher ein ernsthafter, hart arbeitender Mensch, der keine Zeit fand, um auf Brautschau zu gehen.


  Vor einigen Wochen hatte Madelyn einen Artikel über Heiratsannoncen gelesen. Das Themainteressierte sie, aber die Unpersönlichkeit, die damit zusammenhing, gefiel ihr nicht.


  Offenbar machten gewisse Leute gute Geschäfte mit Asiatinnen, für die sie Ehepartner in westlichen Nationen suchten.


  Aber neuerdings gaben auch Farmer und Rancher in schwach besiedelten US-Staaten solcheAnzeigen auf, ganz einfach, weil in diesen Gegenden so wenige Frauen lebten. Es gab sogar ein Magazin, das sich ausschließlich dieser Art von Heiratsvermittlung widmete.


  Wenn man auf eine solche Annonce antwortete, verpflichtete man sich zu nichts, nur zu einem Treffen. Dabei lernte man jemanden kennen, genauso, wie man diesem oder jenem Menschen auf andere Weise zum erstenmal begegnete.


  Madelyn faltete die Zeitung zusammen und wünschte, sie hätte was anderes zu tun, als über Heiratsanzeigen nachzudenken.


  Sie könnte nach oben gehen und mit der Faust auf Roberts Schreibtisch schlagen, aber das würde ihr nichts nützen. Er schätzte es ganz und gar nicht, in die Enge getrieben zu werden, und wäre niemals bereit, die reibungslose Funktion seiner Büros zu stören, indem er Madelyn mit einer Aufgabe betraute. Nach dem Tod ihrer Großmutter und ihrer Mutter hatte er sie eingestellt, um ihrem Leben einen neuen Inhalt zu geben. Inzwischen wussten sie jedoch beide, dass der Job keinen Zweck mehr verfolgte. Nur Madelyns unheilbarer Optimismus hatte sie veranlasst, so lange bei der Stange zu bleiben – in der Hoffnung, eines Tages wirklich beschäftigt zu werden. Wenn sie mit der Faust auf den Schreibtisch ihres Stiefbruders schlug, würde er sich belustigt zurücklehnen, ein Lächeln auf den Lippen, das seine Augen nicht erreichte, und sagen: »Ich hab dir den Ball zugeworfen, Baby. Fang ihn auf oder geh nach Hause.«


  Ja, es war höchste Zeit für einen neuen Beginn. Der Schock über den Verlust der beiden geliebten Menschen hatte sie in eine seltsame Trägheit versetzt. Sonst hätte sie schon vor zwei Jahren gekündigt.


  


  »Gesucht: Ehefrau für Rancher.« Madelyn griff nach der Zeitung und las die Anzeige noch einmal.


  Nein, so verzweifelt war sie nun auch wieder nicht, oder? Sie brauchte einen Job, einen Tapetenwechsel, aber keinen Mann.


  Andererseits war sie achtundzwanzig, alt genug, um zu wissen, dass ihr die Großstadthektik nicht zusagte – obwohl sie fast immer in Städten gelebt hatte. Während ihrer Kindheit in Richmond war sie so glücklich gewesen, wenn sie an den Wochenenden die kleine Farm ihrer Großmutter besucht hatte, in einer stillen, schönen Landschaft. Sie hatte die Ruhe und den Frieden dieses Hauses stets genossen und sich danach zurück-gesehnt, als sie nach der Wiederverheiratung ihrer Mutter nach New York gezogen war.


  Nein, so verzweifelt war sie nicht – aber neugierig, und sie brauchte dringend eine Ablenkung von ihren Problemen, während sie überlegte, welchen Job sie sich suchen sollte –und wo. Es wäre wie ein erstes Rendezvous. Und wenn es klappte – okay. Sie hatte nichts gegen Montana. Und wäre es nicht lustig, wenn sie ihren Enkeln erzählen könnte, sie habe den Großvater mittels einer Heiratsanzeige kennen gelernt?


  Und wenn – was wahrscheinlicher war, – nichts dabei herauskam, würde es niemandem schaden.


  Wenn sie auf die Heiratsannonce eines Montana-Ranchers antwortete, würde sie sich viel sicherer fühlen als bei einer Verabredung mit dem Verfasser einer der hochgestochenen New Yorker Anzeigen.


  Von plötzlicher Abenteuerlust gepackt, spannte sie ein Blatt Papier in ihre Schreibmaschine ein, tippte einen Antwortbrief, adressierte ein Kuvert, klebte eine Marke darauf und warf es in den Ablagebehälter für die Post. Danach verspürte sie ein flaues Gefühl im Magen, als hätte sie eine unglaubliche Dummheit gemacht. Aber genauso war ihr auch zumute gewesen, als sie das erste Mal am Steuer eines Autos gesessen hatte. Und wenn sie Achterbahn gefahren, aufs College gegangen, zum erstenmal geflogen und zu ihrem ersten Rendezvous gegangen war. Dieses Gefühl hatte fast alle Premieren ihres Lebens begleitet, doch niemals eine Katastrophe angekündigt. Statt dessen hatte sie alle neuen Erfahrungen sehr genossen.


  Vielleicht war das ein gutes Zeichen.


  Jedenfalls gab es nichts zu befürchten. Wahrscheinlich würde sich dieser Montana-Rancher gar nicht bei ihr melden.


  Was hatten sie schon für Gemeinsamkeiten?


  Ray Duncan las den New Yorker Absender auf dem Kuvert und runzelte die Stirn. Er schlitzte es auf und zog ein mit Maschine beschriebenes Blatt heraus. Was wusste eine New Yorkerin vom Leben auf einer Ranch? Er war versucht, den Brief in den Mülleimer zu werfen. Sicher wäre es reine Zeitvergeudung, ihn .zu lesen – ebenso wie die Fahrt nach Billings, wo er seine Post abgeholt hatte. Heute hatte er nur diese eine Antwort bekommen – ausgerechnet aus New York.



  Da das Interesse an seiner Anzeige nicht gerade überwältigend war, beschloss er, den Brief zu lesen.


  Erst die dritte Antwort… Offenbar gab es nicht allzu viele Frauen, die auf einer Ranch in Montana leben wollten.


  Das kurze Schreiben enthielt bemerkenswert spärliche Informationen. Sie hieß Madelyn S.Patterson, war achtundzwanzig, nie verheiratet gewesen, gesund, kräftig und arbeitswillig. Alseinzige der dreiFrauen hatte sie es versäumt, ein Foto beizulegen.


  Sie war jünger als die beiden anderen. Die Lehrerin, etwa in seinem Alter, sah nicht übel aus. Die andere war sechsunddreißig, zwei Jahre älter als er, und nie berufstätig gewesen.


  Sie hatte ihre invalide Mutter gepflegt, die kürzlich gestorben war. Nach dem Foto zu schließen, unscheinbar, aber nicht hässlich… Beide dürften realistischere Erwartungen in das harte Leben auf einer abgeschiedenen Ranch setzen als diese Madelyn S. Patterson.


  


  Andererseits könnte sie ein Kleinstadtmädchen sein, das nach New York gezogen war und dem die dortige Atmosphäre nicht gefiel. Sie musste die Heiratsanzeige in einer Zeitung aus dem Mittelwesten gelesen haben, die ihr geschickt worden war.


  Jedenfalls hatte er zu wenige Antworten erhalten, als dass er sich’s leisten konnte, diesen Brief zu ignorieren. Er würde mit Madelyn S. Patterson die gleiche Vereinbarung treffen wie mit den beiden anderen – falls sie noch interessiert war, wenn er ihr schrieb.


  Ray schlug mit dem zusammengefalteten Brief gegen seinen Schenkel, während er das Postamt verließ und zu seinem Lieferwagen ging. Die ganze Sache kostete ihn viel zuviel Zeit. Im Juli wollte er das alles geregelt haben, und jetzt war schon Mitte Mai. Innerhalb der nächsten sechs Wochen musste er eine Frau finden.


  Madelyn ließ beinahe ihre Post fallen, als sie die Montana-Adresse auf dem Absender des schlichten weißen Umschlags las. Nur neun Tage waren verstrichen, seit sie die Annoncebeantwortet hatte. Also musste der Rancher fast postwendend zurückgeschrieben haben. In diesen neun Tagen hatte sie sich eingeredet, sie würde nichts von ihm hören.


  Sie setzte sich an ihren kleinen Esstisch, riss das Kuvert auf und begann den kurzen Brief zu lesen.


  
    Sehrgeehrte Miss Patterson, mein Name ist Ray Duncan.


    Ich bin vierunddreißig Jahre alt, geschieden und kinderlos,und ich besitze eine Ranch in Zentral-Montana. Falls Sieimmer noch interessiert sind, könnenwir uns am Samstag inzwei Wochensehen. Geben Sie mir bitteBescheid, dannschicke ich Ihnen eine Busfahrkarte nach Billings.

  


  Kein Gruß, nur die Unterschrift: »G. R. Duncan«. Was bedeutete das G? Die Handschrift war kantig und gut leserlich, und er hatte keine Rechtschreibfehler gemacht.



  Nun kannte sie seinen Namen und sein Alter, und sie wusste, dass er geschieden war. Zuvor hatte sie ihn nicht als realen Menschen betrachtet, sondern als den anonymen Verfasser einerZeitungsanzeige. Jetzt war er eine ganz bestimmte Person – und offenbar vielbeschäftigt, wenn er erst am Samstag in zwei Wochen Zeit fand, um sie zu treffen. Bei diesem Gedanken lächelte Madelyn unwillkürlich. Eigentlich erweckte er nicht den Eindruck, dass er dringend eine Ehefrau brauchte, sonst müsste er es etwas eiliger haben, sie kennenzulernen. Vermutlich steckte er bis zum Hals in Arbeit. Wie sein Brief verriet, war er geschieden. Vielleicht hatte seine erste Frau ihn verlassen, weil die Ranch ihn völlig beanspruchte.


  Madelyn klopfte mit den Fingernägeln auf den Brief und studierte die Handschrift. Sie war fasziniert, und ihre Neugier wuchs. Ja, sie wollte diesen Mann kennenlernen.


  Madelyn S. Patterson antwortete prompt, im Gegensatz zu den beiden anderen Frauen. Die hatten sich noch nicht gemeldet. Er öffnete das Kuvert und las den Brief.



  
    Sehrgeehrter Mr. Duncan, ich werde an dem Tag, den Sievorgeschlagen haben, in Billingeintreffen. Aber ich kann nichterlauben, dass Sie die Reisekosten übernehmen, da wir unsfremdsind und unsere erste Begegnung möglicherweise keineKonsequenzen haben wird. Meine Maschinelandet um 10 Uhr39. Ich hoffe, das lässt sich mit Ihren Plänen vereinbaren. EinFlugplan liegt bei.


    Bitte benachrichtigen Sie mich, wenn Sieeinen anderen Ankunftstermin vorziehen.

  


  Er hob die Brauen. Hm… Also wollte sie nicht mit dem Bus fahren, sondern fliegen. Ein zynisches Lächeln verzog seine Lippen. Auch er flog sehr gern. Früher hatte er sogar eine eigene Maschine besessen – vor der Scheidung von Alana. Seine Ehefrau sorgte dafür, dass er sich seit Jahren keine Flugtickets mehr leisten konnte, geschweige denn ein eigenes Flugzeug zu benutzen. Einerseits wusste er es zu schätzen, dass Miss Patterson ihm die Spesen ersparte. Andererseits verletzte es seinen Stolz, dass er ihr kein Flugticket schicken konnte. Sogar die Busfahrkarte hätte sein Budget erheblich belastet. Wenn Miss Patterson herausfand, wie seine finanzielle Situation aussah, würde sie vermutlich gleich wieder kehrtmachen. Mit dieser Frau konnte es unmöglich klappen, aber er wollte sich vergewissern, denn es war keineswegs so, dass die Bewerberinnen ihm die Tür eintraten.



  


  Madelyn lud Robert für den Donnerstag vor dem Samstag, wo sie nach Montana fliegen würde, zum Dinner ein. Wie sie wusste, war er am Freitag verabredet, und sie wollte allein mit ihm reden.



  Pünktlich um acht erschien er und ging zu ihrem kleinen Barschrank, wo er sich einen doppelten Scotch mit Wasser eingoss. Er prostete ihr zu.


  Madelyn hob ihr Weinglas. »Auf ein Rätsel.«


  Er zog die elegant geschwungenen Brauen hoch. »Meinst du dich selbst?«


  »Nein, ich bin ein offenes Buch.«


  »In einer unbekannten Sprache geschrieben?«


  »Und wenn man deine Buchdeckel mal aufschlägt – welche Sprache würde man dazwischenfinden?«


  Er zuckte die Schultern. Seine Augen lächelten immer noch, aber er konnte der Anschuldigung, er würde sich vor den Menschen verschließen, nichts entgegensetzen. Madelyn stand ihm näher als sonst jemand. Sein Vater hatte ihre Mutter geheiratet, als sie zehn und er sechzehn gewesen war.


  Eigentlich ein zu großer Altersunterschied für echtes gegenseitiges Verständnis – aber Robert hatte ihr geholfen, sich in ihrem neuen Heim einzugewöhnen. Gemeinsam hatten sie die Trauer um den verstorbenen Vater getragen, dann – fünf Jahre später – um die Mutter. Die meisten Stiefgeschwister hätten sich nach solchen Verlusten auseinandergelebt. Auf Madelyn und Robert traf das nicht zu, weil sie enge Freunde geworden waren.


  Er war tatsächlich ein Rätsel – elegant, attraktiv, geradezu beängstigend intelligent, mit einem sehr privaten Wesenskern, den niemand berühren durfte. Nur Madelyn wusste, dass dieser verborgene Kern überhaupt existierte. Niemand anderer kannte ihn so gut. Seit dem Antritt seines Erbes hatte er die verschiedenen Unternehmen der Cannon Companies umgestaltet und den Umsatz erheblich gesteigert. In seinen schmalen Händen lag ungeheure Macht. Aber nicht einmal das Cannon-Imperium schien Roberts privates Zentrum zu erreichen. Das blieb eine unverwundbare Zitadelle.


  Es sah so aus, als würde er alle Gefühle im Zaum halten.


  Die Frauen umschwärmten ihn, doch er war sehr wählerisch, was seine Bettgefährtinnen anging, und im Grunde monogam veranlagt. Wenn er sich eine Freundin ausgesucht hatte, war ermindestens ein Jahr lang mit ihr zusammen und während dieses Zeitraums auch treu. Eine seiner Verflossenen hatte sich kurz nach dem Ende der Affäre auf einer Party betrunken, an Madelyns Schulter geschluchzt und beteuert, sie würde niemals einen anderen lieben. Denn wer könne sich mit Robert vergleichen? Die Prophezeiung erfüllte sich. Nach ein paar kurzfristigen Abenteuern verzichtete sie nun darauf, sich mit Männern einzulassen.


  Jetzt beobachtete er Madelyn amüsiert, und nach einer kleinen Weile beantwortete sie ihre Frage selbst. »Es wäre eine geheimnisvolle Sprache – natürlich eine tote Sprache, die du in einen selbst erfundenen Code übersetzt hast. Um Winston Churchill zu zitieren – du bist ein Rätsel, in einem Puzzle versteckt.«


  Beinahe lächelte er. Zumindest zuckten seine Lippen, und er nickte, um Madelyns Einschätzung seiner Persönlichkeit zuzustimmen. Er kostete den Scotch, ließ den rauchigen Geschmack auf der Zungezergehenund fragte: »Was gibt’s zum Dinner?«


  »Konversation.«


  »Essen wir nur unsere Worte?«


  »Und Spaghetti.«


  Er warf dem Scotch einen schmerzlichen Blick zu und stellte das Glas ab, weil er bezweifelte, dass dieses Getränk zu Nudeln passte. Madelyn schaute ihn mit einer Engelsmiene an, was dieBelustigung in seinen Augen vertiefte.


  »Worum wird sich unsere Konversation drehen?«


  


  »Nicht zuletzt um die Tatsache, dass ich einen neuen Job suche«, erwiderte sie auf dem Weg zur Küche.


  Er folgte ihr und half ihr ohne Zögern, den Tisch zu decken und das Essen aufzutragen.


  »Es ist also an der Zeit? Was hat dich zu diesem Entschluss veranlasst?«


  Madelyn hob die Schultern. »Mehrere Dinge. Den wichtigsten Grund hast du bereits genannt. Es ist an der Zeit.«


  »Du sagtest: Nicht zuletzt. Was gibt’s sonst noch?«


  Typisch Robert, hinter jedem kleinen Wort eine besondere Bedeutung zu sehen, dachte sie.Lächelnd sah sie zu, wie er die Gläser mit Wein füllte. »Am Samstag fliege ich nach Montana.«


  Er kniff die Augen zusammen, ein Zeichen seines intensiven Interesses. »Was führt dich dorthin?«


  »Nicht was – wer.«


  »Also gut. Wer?«


  »Ein Mann namens Ray Duncan. Vielleicht heirate ich ihn.«


  Manchmal konnten Roberts hellgrüne Augen einen stählernen Glanz annehmen, so wie jetzt. »Das klingt wie ein Wetterbericht«, entgegnete er in gleichmütigem Ton.


  »Könntest du den Prozentsatz angeben? Ist die Chance einer Hochzeit vierzigprozentig? Oder fünfzigprozentig?«


  »Das weiß ich erst, wenn ich den Mann kennen gelernt habe.«


  Er hatte Spaghetti auf seinen Teller gehäuft. Jetzt legte er das Vorlegebesteck bedächtig beiseite und holte tief Luft.


  Madelyn beobachtete ihn gespannt. Dies war einer der seltenen Momente, wo sie es geschafft hatte, ihren Stiefbruder zu verblüffen. Vorsichtig fragte er: »Soll das heißen, dass du ihn noch nicht kennst?«


  »Wir haben zwar korrespondiert, sind uns aber noch nie begegnet. Vielleicht mögen wir uns gar nicht. Die Chance einer Ehe ist eher gering. Um im Jargon der Wetterprognosen zu sprechen – eine dichte Bewölkung ist nicht zu erwarten.«


  »Aber die Möglichkeit besteht?«


  »Ja. Ich wollte, dass du’s weißt.«


  »Wie hast du ihn kennen gelernt?«


  »Ich kenne ihn nicht und weiß nur wenig über ihn.«


  »Und wieso hast du angefangen, mit ihm zu korrespondieren?«


  »Er hat eine Heiratsanzeige aufgeben.«


  Nun schaute Robert noch verblüffter drein. Madelyn hatte Mitleid mit ihm und goss diedickflüssige, würzige Sauce über seine Spaghetti, ehe sie kalt wurden. Es sah so aus, als hätte er das Essen völlig vergessen.


  »Du hast auf eine Heiratsannonce geantwortet?« fragte er mit belegter Stimme.


  Sie nickte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihren eigenen Teller.


  »Großer Gott, weißt du denn nicht, wie riskant so was ist?«rief er und erhob sich halb von seinem Stuhl.


  »Ja, das weiß ich.« Beruhigend tätschelte sie seine Hand.


  »Bitte, bleib sitzen und iss. Du würdest bestimmt nicht in Panik geraten, wenn ich dir erzählen würde, ich hätte in einer Single-Bar in Manhattan jemanden kennen gelernt. Und das wäre viel riskanter als ein Treffen mit einem Rancher in Montana.«


  »Selbstverständlich, wenn man’s von einem vernünftigen Standpunkt aus betrachtet. Aber es gibt andere Dinge zu bedenken. Wenn der Mann nun gewalttätig wird? Womöglich ist er schonstraffällig geworden – oder ein Betrüger. Was weißt du überhaupt von ihm?«


  »Er ist in deinem Alter, vierunddreißig und geschieden, keine Kinder. Und er besitzt eine Ranch in Montana. Ich habe an ein Postfach in Billings geschrieben.«


  Madelyn entnahm dem scharfen Blick ihres Stiefbruders, dass er sich all diese Einzelheiten einprägte und nichts davon vergessen würde. Natürlich beabsichtigte er, Ray Duncan überprüfen zu lassen. Sie wollte protestieren, hielt es aber für sinnlos. Robert würde sich nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen. Außerdem – wenn er den Bericht seines Detektivs bekam, würde sie Mr. Duncan bereits kennen gelernt und sich eine eigene Meinung gebildet haben.


  Sie verstand Roberts Sorge und sein Bedürfnis, sie zu beschützen, fand seine Skepsis aber überflüssig. Der geradlinige Stil von Ray Duncans Briefen hatte ihr verraten, dass dieser Mann nur die reine Wahrheit gelten ließ und sonst gar nichts – egal, welchen Eindruck er erweckte. Und es erschien ihr sehr angenehm, nicht überlegen zu müssen, ob dieses oder jenes Wort aufrichtig gemeint war.


  »Könnte ich dir diese Reise ausreden?« fragte Robert. »Oder dich wenigstens bewegen, das Treffen zu verschieben?«


  »Nein.« Sie lächelte, und aus ihren grauen Augen strahlte unverhohlene Vorfreude. »Ich bin so neugierig, dass ich’s kaum noch aushalte.«


  Seufzend schüttelte er den Kopf. Madelyn war tatsächlich sehr neugierig, auf ihre eigene träge Art.


  Sie steckte zwar ihre Nase nicht in Dinge, die sie nichts angingen, aber sie erforschte alle Themen oder Situationen, die sie interessierten. Eine ungewöhnlich formulierte Heiratsanzeige musste faszinierend auf sie wirken. Nichts konnte sie daran hindern, den Mann kennenzulernen. Nun, wenn er ihre Pläne nicht durchkreuzen konnte, würde er wenigstens dafür sorgen, dass sie nicht in Gefahr geriet. Ehe sie ins Flugzeug stieg, würde er herausfinden, ob dieser Ray Duncan eine kriminelle Vergangenheit hatte – sogar, ob er einmal wegen Falschparkens bestraft worden war. Und sollte auch nur das geringste auf irgendwelche Unannehmlichkeiten hinweisen, die sie behelligen könnten, würde er sie davon abhalten, an Bord dieser Maschine zu gehen, notfalls mit Gewalt.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, beugte sie sich vor.


  Nun zeigte ihr Gesicht wieder jenen engelsgleichen Ausdruck, der ihn stets misstrauisch machte.


  Wenn sie diese Miene aufsetzte, kochte sie vor Wut, oder sie führte irgendeinen Streich im Schilde.


  Was immer es sein mochte, er erfuhr es meistens erst dann, wenn es schon zu spät war. »Da du dich in mein Privatleben einmischst, habe ich auch das Recht, in deine persönliche Sphäreeinzudringen«, bemerkte sie in sanftem Ton. »Und ich glaube, du brauchst Hilfe, was deine Beziehungen zu den Frauen betrifft.«


  Das meinte sie ernst. Sie bluffte nie und drohte nur, wenn sie entschlossen war, ihre Drohungen wahrzumachen. Wortlos zog er sein weißes Taschentuch hervor und schwenkte es durch die Luft, um seine Kapitulation zu bekunden.


  2. KAPITEL


  Die Maschine landete etwas früher in Billings. Aufmerksam musterte Madelyn die kleine Gruppe, die in der Ankunftshalle auf die Passagiere wartete, entdeckte aber keinen einzelnen Mann, der nach ihr Ausschau zu halten schien. Sie atmete erleichtert auf, froh über die kleine Galgenfrist, und nutzte die gewonnene Zeit, um in der Damentoilette zu verschwinden.



  Plötzlich war sie viel nervöser, als sie erwartet hatte.


  


  Als sie die Toilette verließ, hörte sie, wie ihr Name mit blechener Stimme ausgerufen wurde. »Miss Madelyn Patterson, kommen Sie bitte zum Informationsschalter.«


  Ihr Herz schlug ein bisschen zu schnell, aber sie fand das keineswegs unangenehm. Dieses Gefühl der Erregung gefiel ihr. Nun war der große Augenblick gekommen, die Neugier kaum noch zu ertragen.


  Trotz ihrer inneren Unruhe zwang sie sich, lässig zum Schalter zu schlendern. Ihre Augen glänzten vor Abenteuerlust.


  Der Billings Airport mit dem großen Brunnen war viel hübscher als die üblichen Flughäfen mit ihrer nüchternen Atmosphäre, und Madelyn ließ die angenehme Umgebung besänftigend auf sich einwirken. Ihre Nervosität ließ nach, und was davon noch übrigblieb, merkte man ihr nicht an.


  Das musste er sein. Er lehnte am Informationsschalter und trug einen Hut, so dass sie sein Gesicht nur undeutlich sah.


  Doch sie stellte fest, dass er schlank und groß war. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  Was für eine unmögliche Situation – ein sinnloses Unterfangen… Sie würden sich kennenlernen, einander höflich behandeln, einen Tag zusammen verbringen. Und morgen würde sie ihm die Hand schütteln, ihm sagen, sie habe den Besuch auf seiner Ranch sehr genossen. Und das wäre dann das Ende. Zivilisiert, emotionslos – genau, wie sie es mochte.


  Er richtete sich auf und wandte den Kopf ihr zu. Madelyn spürte seinen Blick, und ihre innere Anspannung wuchs wieder. Sie kannte die Bedeutung des Wortes »umwerfend«, hatte dieses Gefühl aber noch nie am eigenen Leib erlebt. Ihr lässiger Gang wurde unsicher, und dann blieb sie wie festgewurzelt mitten in der Halle stehen – unfähig, noch einen einzigen Schritt zu tun. Noch nie war ihr so etwas passiert, dieser völlige Verlust ihrer Selbstkontrolle. Sie war hilflos, fast betäubt, als hätte sie einen wuchtigen Schlag bekommen.


  Jetzt schlug ihr Herz wie rasend, in einem wilden, schmerzhaften Rhythmus. Sie musste nach Atem ringen, die Henkel der Reisetasche glitten ihr aus den schlaffen Fingern. Mit einem sanften Aufprall landete das Gepäck am Boden. Obwohl sie wusste, dass sie sich idiotisch benahm, konnte sie nicht aufhören, Ray Duncan anzustarren.


  Es war nur altmodische Begierde, sonst gar nichts. Etwas anderes konnte es nicht sein, nicht bei der aller ersten Begegnung. Bei dem Gedanken es könnte etwas anderes sein, stieg Panik in ihr auf.


  Nein, es war nur sinnliche Faszination.


  Dabei war er keineswegs der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte. In New York wimmelteesvon großartigen Männern. Aber in allem, was zählte – mochte man es Chemie, Biologie oder Elektrizität oder sonst wie nennen – erschien er ihr überwältigend. Ray Duncan strahlte puren Sex aus. Alle seine Bewegungen weckten die Vorstellung von erhitzter Haut, von zerwühlten Bettlaken.


  Du lieber Himmel, warum musste ein solcher Mann eine Heiratsannonce aufgeben?


  Mindestens einsneunzig groß, mit vermutlich eisenharten Muskeln, erweckte er den Eindruck, dass er Tag für Tag schwere körperliche Arbeit verrichtete. Er war sonnenge-bräunt, das Haar unter dem Hut dunkel, fast schwarz, das Kinn kantig, der Mund klar gezeichnet, mit Grübchen zu beiden Seiten. Für dieses Treffen hatte er sich nicht besonders feingemacht, trug ein schlichtes weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln, alte Jeans und abgewetzte Stiefel. Angestrengt konzentrierte sich Madelyn auf Einzelheiten seiner äußeren Erscheinung, während sie versuchte, den Aufruhr ihrer Gefühle zu bewältigen. Obwohl er noch kein einziges Wort gesagt hatte, übte er eine verheerende Wirkung auf sie aus.


  Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hatte sie sich so etwas ausgemalt. Was sollte eine Frau tun, wenn sie endlich den Mann traf, der ihre schlummernden Sinne in ein loderndes Infernoverwandelte? Am liebsten wäre sie davongelaufen, aber sie konnte sich nicht rühren.


  Ich würde gern mit ihr ins Bett gehen, war Rays erster Gedanke.



  


  Aber als Ehefrau kam sie nicht in Frage. Sie sah genauso aus, wie er es befürchtet harte – eine schlanke, kultivierte Städterin, die nichts von den Lebensbedingungen auf einer Ranch wusste. Das war offensichtlich, von ihrem blonden Kopf bis zu den Spitzen ihrer teuren Schuhe.


  Sie trug Weiß, keine besonders praktische Farbe für unterwegs, aber es war kein bisschen zerknittert. Der schmale Rock reichte bis knapp über die Knie und lenkte den Blick aufsensationelle Beine. Ray spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Allein schon diese Beine… Mit einiger Mühe zwang er sich, in ihr Gesicht zu schauen, und wurde von ihren Augen verhext.


  Unter der offenen weißen Jacke trug sie ein knappes T-Shirt in Blau, das ihren Augen blauen Schimmer verleihen müsste.


  Aber so war es nicht. Er glaubte, in diesen Augen zu ertrinken.


  Grau, ohne eine Spur von Blau. Sanfte Augen, obwohl sie nun– bestürzt wirkten? Er wusste es nicht, stellte nur fest, dass sie ziemlich blass war. Und dass sie ihre Tasche hatte fallen lassen.


  Er trat vor, nutzte die Gelegenheit, sie anzufassen, ergriff ihren Oberarm, der sich unter dem Jackenärmel erstaunlich kühl anfühlte. »Ist Ihnen nicht gut? Miss Patterson?«


  Die Berührung ließ Madelyn beinahe erschauern. Sie spürte seine Körperwärme, und seine Nähe weckte den Wunsch, das Gesicht an seinen Hals zu pressen. Nun geriet sie erneut in Panik.


  Sie musste weg von hier. Mit alldem hatte sie nicht gerechnet. Aber statt zu fliehen, riss sie sich zusammen, brachte ein Lächeln zustande und streckte die Hand aus. »Mr. Duncan?«


  Ihre Stimme hatte einen heiseren Unterton, der ihn faszinierte.


  Er ließ ihren Oberarm los und schüttelte ihr die Hand. Dabei merkte er, dass sie außer schlichten goldenen Ohrringen keinen Schmuck trug. Er mochte es nicht, wenn an jedem Finger einer Frau Ringe steckten, schon gar nicht, wenn sie so schmale Hände hatte wie Miss Patterson.


  Während er ihrezartenFinger immer noch festhielt, wiederholte er seine Frage. »Ist Ihnen nicht gut?«


  Verwirrt schluckte sie. »Doch, alles in Ordnung.« Sie machte sich nicht die Mühe, ihr eigenartiges Verhalten zu erklären. Was sollte sie auch sagen? Dass sie von plötzlichem Verlangen nach seinem Körper überwältigt worden war? Es stimmte zwar, aber so etwas durfte man nicht gestehen. Nun müsste sie ihren Charme sprühen lassen, um die peinliche Situation zu überspielen, doch irgendwie schaffte sie es nicht, belanglose Konversation zu machen.


  Sie musterten einander wie verfeindete Revolverschützen mitten in der Wüste, ohne den Trubel zu bemerken, der ihre einsame Insel umbrandete. Ray betrachtete Madelyn, nahm sich viel Zeit dafür und verbarg seine Gedanken.


  Obwohl seine Augen von der Hutkrempe überschattet wurden, sah Madelyn, dass sie dunkel waren, grün und blau und braun, mit hellen, leuchtenden Punkten, von feinen Fältchen umgeben.


  Offenbar hatte er jahrelang in die Sonne geblinzelt, denn es sah nicht so aus, als wären diese Linien durch häufiges Lachen entstanden. Sein Gesicht wirkte streng und unnachgiebig. Sie sehnte sich nach einem Lächeln auf seinen Lippen und überlegte, ob er jemals unbeschwert gewesen war.


  Anscheinend hatte er harte Zeiten erlebt.


  »Holen wir Ihr restliches Gepäck«, schlug er vor, um die stumme Konfrontation zu beenden. Die Rückfahrt zur Ranch würde lange dauern, und es drängte ihn, aufzubrechen.


  Immerhin hatte er noch eine ganze Menge zu tun.


  Sein Bariton klang ein bisschen rau, was sie registrierte, bevor sie auf ihre Reisetasche deutete.


  


  »Das ist alles.«


  »Alles?«


  »Ja.«


  Wenn ihre gesamte Reisegarderobe in dieser kleinen Tasche steckt, hat sie offenbar nicht vor, mich mit ihren Kleidern zu beeindrucken, dachte er. Natürlich, sie will mich vor allem ohne Kleider beeindrucken.


  Ray bückte sich, um nach der Tasche zu greifen, und umfasste Madelyns Ellbogen. Sie war eine wandelnde Provokation, völlig ungeeignet für das entbehrungsreiche, mit schwerer Arbeit ausgefüllte Leben auf einer Ranch. Aber alle seine maskulinen Hormone sandten Signale aus. Sie würde nur einen Tag hier verbringen. Warum sollte er dieses Beisammensein nicht genießen? Ein letztes Abenteuer, ehe er eine Frau heiratete, die besser zu ihm passte.


  Abends würde er Miss Patterson zum Essen ausführen und dann vielleicht mir ihr im »Jasper’s«tanzen. Wenigstens für eine kleine Weile wollte er sie in den Armen halten, ihren weichen Körper spüren, ihr Parfüm riechen. Wer weiß, vielleicht würden sie nach der Rückkehr auf die Ranch nicht in getrennten Betten schlafen. Natürlich musste er ihr vorher sagen, dass sie nicht die richtige Ehefrau für ihn wäre. Aber das würde sie möglicherweise gar nicht stören.


  Während Ray sie aus dem Flughafengebäude führte, glitt seine Hand wie selbstverständlich von ihrem Ellbogen zu ihrem Rücken. Gezielt setzte er nun seine Verführungstaktik ein, die er früher so mühelos beherrscht hatte wie sein Lächeln. Jene Tage gehörten einer fernen Vergangenheit an, aber er hatte nichts verlernt. Glücklicherweise begann Miss Patterson zwanglos zu reden, stellte Fragen über Montana, und er antwortete genauso lässig, half ihr, sich zu entspannen und sich in seiner Gegenwart wohl zu fühlen. Dabei beobachtete er immer wieder ihr Mienenspiel.


  Sie war eigentlich nicht schön, nur hübsch, aber ihr Gesicht strahlte eine Lebensfreude aus, die höchst anziehend wirkte.


  Sommersprossen bedeckten die leicht gebogene Nase und die hohen, exquisit geformtenWangenknochen. Die vollen Lippen sahen so aus, als würden sie sehr oft lächeln. Die grauen Augen verrieten hellwache Intelligenz und Humor.


  Wäre Ray ihr vor seiner grauenvollen Ehe begegnet, hätte er alles getan, um sie zu erobern. Die Vorstellung, ihre schönen Beine könnten sich in dieser Nacht um seine Hüften schlingen, versetzte ihn in unwillkommene Erregung. Nein, von seinen sexuellen Bedürfnissen würde er sich nicht noch einmal in eine Ehe treiben lassen, die von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Er wusste, was für eine Frau er brauchte, und Madelyn erfüllte diese Forderungen nicht. Sie sah nicht so aus, als hätte sie schon einmal einen Stier gesehen.


  Doch das verringerte ihre körperliche Anziehungskraft keineswegs. Schon viele Frauen hatten ihn auf Anhieb gereizt, aber nicht so intensiv. Wie sehr sich seine Hände danach sehnten, ihre Brüste und Hüften zu erforschen…


  Schade, dass sie als Ehefrau ausschied. Als er an ihrer Seite zum Wagen ging, beobachtete Ray die Seitenblicke, die andere Männer ihr zuwarfen: Frauen wie Madelyn erregten natürlich überall Interesse. Er wünschte, er könnte sie wenigstens als Geliebte bei sich behalten, aber das käme zu teuer.


  Wie ihr elegantes Kostüm und das Parfüm verrieten, war sie ziemlich anspruchsvoll.


  »Was machen Sie denn beruflich?« erkundigte er sich.


  Sie seufzte. »Ich bin in der Firma meines Stiefbruders angestellt, sitze in einem fensterlosen Büro und tue so gut wie nichts.« Ihre Kündigung verschwieg sie. Ray Duncan sollte nicht glauben, dass sie bereits mit einer Übersiedlung nach Montana rechnete. Das eine hing mit dem anderen nicht zusammen. Aber sie würde sofort mit Sack und Pack zu ihm ziehen, wenn er sie dazu aufforderte.


  


  »Waren Sie schon mal auf einer Ranch?« fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  »Nein.« Madelyn sah zu ihm auf, wozu sie trotz ihrer acht Zentimeter hohen Absätze gezwungen war. »Aber ich kann reiten.« Das verdankte sie ihrer Zimmerkameradin auf dem College in Virginia, einer Pferdenärrin.


  Ray war nicht sonderlich beeindruckt. Es machte einen gewaltigen Unterschied, ob man zum Spaß ritt oder auf einem Arbeitsgaul saß, und andere Pferde besaß er nicht.


  Sie erreichten den Lieferwagen, und er beobachtete, ob sie angesichts des staubigen, verbeulten Vehikels die Nase rümpfte. Doch sie zuckte nicht mit der Wimper und wartete, bis er die Beifahrertür aufgesperrt und die Reisetasche in die Mitte der Sitzbank gestellt hatte. Er trat beiseite, und Madelyn wollte einsteigen, aber das konnte sie nicht. Verwirrt runzelte sie die Stirn, dann merkte sie, woran es lag, und musste lachen.


  Ihr Rock war zu eng. »Typisch weibliche Eitelkeit!« meinte sie und zupfte an ihrem Rocksaum.


  »Das habe ich angezogen, um hübsch auszusehen, aber eine Hose wäre sicher praktischer.«


  Rays Kehle wurde eng, während er sah, wie sie den Rock höher zog und immer mehr von ihren schlanken Oberschenkeln entblößte. Heiße Wellen strömten durch seinen Körper.


  Wenn der Rock noch einen Zentimeter höher rutschte, würde er es nicht mehr aushalten können…


  Also packte er Madelyn kurzerhand um die Taille und hob sie auf den Sitz, ohne zu beachten, dass sie verblüfft nach Luft schnappte. Unwillkürlich hielt sie sich an seinen Oberarmen fest. Sein Mund war trocken geworden. »Zerren Sie in meiner Gegenwart nie wieder Ihren Rock hoch«, warnte er heiser, »es sei denn, Sie wollen was ganz Bestimmtes von mir.«


  Sie konnte nicht sprechen. Die Spannung zwischen ihnen wuchs. Unverhohlenes Verlangen glühte in Rays Augen, und sie war unfähig, den Blick von ihm abzuwenden. Sie umklammerte immer noch seine Oberarme, spürte die stahlharten Muskeln, und ihr Puls raste bei der Erkenntnis, dass ihn ähnliche Gefühle bewegten wie sie selbst.


  »Tut mir leid – ich wollte nicht…« stammelte sie. »Ich –dachte…« Unsicher verstummte sie. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie ihn nicht mit Absicht erregt hatte? Sosehr er sie auch faszinierte, er war immer noch ein Fremder.


  Ray starrte auf ihre halb entblößten Schenkel hinab. Sein Arm umschlang ihre Taille noch fester, dann zwang er sich, sie loszulassen. »Schon gut.« Seine Stimme klang immer noch belegt. Nein, es war gar nicht gut. Alle seine Muskeln hatten sich verkrampft. Rasch trat er zurück, ehe er dem Impuls nachgeben konnte, sich zu ihr zu beugen und sie an sich zu reißen. Oder die Hand unter ihren Rock zu schieben, nach oben wandern zu lassen… Sofort verdrängte er diesen Gedanken.


  Sie hatten sich schon ziemlich weit von Billing entfernt, ehe Ray wieder zu sprechen begann. »Sind Sie hungrig? Da vorn an der Kreuzung gibt’s ein Cafe.«


  »Nein, danke«, erwiderte Madelyn fast träumerisch und betrachtete die Landschaft, die an ihr vorbeizog. Sie war an riesige Bauten gewöhnt, doch die erschienen ihr jetzt winzig, verglichen mit dieser endlosen Weite von Erde und Himmel.


  Irgendwie hatte sie das Gefühl, ihr Leben würde erst jetzt beginnen. »Müssen wir noch lange fahren?«


  »Fast drei Stunden. Wir haben noch etwa hundertzwanzig Meilen vor uns.«


  Erstaunt hob sie die Brauen. Sie hatte nicht angenommen, dass es ihn so viel Zeit und Mühe gekostet hatte, sie vom Flughafen abzuholen. »Kommen Sie oft nach Billings?«


  Er schaute sie kurz an. Versuchte sie herauszufinden, wie abgeschieden die Ranch lag? »Nein«, erwiderte er kurz angebunden.


  »Das ist also ein ganz besonderer Trip?«


  


  »Heute morgen musste ich in der Stadt auch noch was Geschäftliches erledigen.« Er war in der Bank gewesen, um den Beamten, der den Kredit bearbeitete, über sein voraussichtlichesEinkommen im nächsten Jahr zu informieren. Seine Zukunftsaussichten berechtigten ihn zu gewissen Hoffnungen. Er war zwar immer noch pleite, sah aber einen Lichtstreifen am Horizont.


  Der Banker hatte sich hochzufrieden gezeigt.


  Madelyn musterte Ray besorgt. »Also sind Sie schon seit dem frühen Morgen unterwegs?«


  »So ungefähr.«


  »Dann müssen Sie todmüde sein.«


  »Auf einer Ranch gewöhnt man sich dran, zeitig aufzustehen.Ich krieche jeden Tag vor Sonnenaufgang aus den Federn.«


  Sie schaute sich wieder um. »Warum sollte man auch im Bett bleiben und den Tagesanbruch in dieser herrlichen Gegend versäumen?«


  Ray erinnerte sich an spektakuläre Sonnenaufgänge, aber auf solche Dinge achtete er schon lange nicht mehr. »Auch daran gewöhnt man sich. Zum Beispiel weiß ich, dass sogar in New York der Morgen graut.«


  Sie lachte über seinen trockenen Tonfall. »Das stimmt, allerdings liegt mein Apartment nach Westen, also sehe ich die Sonne immer nur sinken und niemals aufgehen.«


  Beinahe hätte er gesagt, bei ihm könnte sie viele Sonnenaufgänge genießen. Aber das verbot ihm seine Vernunft. Nur ein einziges Mal würden sie gemeinsam eine Morgendämmerung erleben – am nächsten Tag, ehe er sie nach Billings zurückbrachte. Er zog eine Zigarettenpackung aus der Hemdtasche, schüttelte eine heraus und klemmte sie zwischen die Lippen.


  Während er sein Feuerzeug aus der Jeanstasche nahm, hörte er Madelyn ungläubig fragen: »Sie rauchen?«


  Das hörte sich so an, als würde er junge Hunde treten oder sonst was Widerliches tun. Irritiert zündete er seine Zigarette an.


  Rauchwolken erfüllten das Fahrerhaus. »Ja. Stört Sie das?« Seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er hier, in seinem eigenen Lieferwagen, rauchen würde, wann immer er wollte.


  »Falls Sie wissen wollen, ob mich der Rauch stört – nein. Aber ich hasse es, mit anzusehen, wie andere Leute qualmen und mit ihrem Leben russisches Roulette spielen.«


  »Es ist mein Leben, und damit mache ich, was mir beliebt.«


  Madelyn biss sich auf die Unterlippe. Das fängt ja großartig an, dachte sie. So lernt man jemanden am besten kennen, wenn man seine Gewohnheiten kritisiert…


  »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich.»Es geht mich nichts an, und ich hätte den Mund halten sollen. Aber – es hat mich so verwirrt.«


  »Warum? Viele Leute rauchen. Oder kennen Sie nur Nichtraucher?«


  Sie dachte eine Zeitlang nach und nahm seine sarkastische Frage ernst. »Nun ja, ein paar unserer Kunden rauchen, aber meine Freunde nicht. Ich war oft mit meiner Großmutter zusammen, und sie hatte ziemlich altmodische Ansichten über solche Laster – übers Rauchen und Trinken. Ich habe nie geraucht«, fügte sie stolz hinzu.


  Trotz seines Ärgers musste er beinahe lachen. »Heißt das vielleicht, dass Sie trinken und fluchen?«


  »In gewissen stressigen Situationen drücke ich mich nicht gerade damenhaft aus«, gab Madelyn zu.»Und Grandma Lily hielt es durchaus für schicklich, dass eine Dame gelegentlich an einem Glas Wein nippt – natürlich nur aus medizinischen Gründen. Aber auf dem College habe ich auch Bier in mich hineingeschüttet.«


  »Hineingeschüttet?«


  


  »Es gibt keinen anderen Ausdruck, um studentische Trinkgewohnheiten zu beschreiben.«


  Ray erinnerte sich an seine eigene Studienzeit und nickte.


  »Aber ich mag keinen Schnaps«, fügte sie hinzu. »Also konnte mir Grandma wenigstens die Hälfte ihrer Grundsätze einbleuen.«


  »Hat sie auch die Spielleidenschaft verabscheut?«


  »Sie glaubte, das ganze Leben wäre ein Spiel, und jeder müsste seine Chancen beim Schöpf packen.Manchmal unterliegt man – oder man sprengt die Bank.« Diese Ansichten hatte Madelyn von ihrer Großmutter übernommen. Sonst würde sie jetzt nicht in einem alten, verbeulten Lieferwagen sitzen– drauf und dran, sich in einen Fremden zu verlieben.


  Es war lange her, seit Ray sein Haus zum letzten Mal mit den Augen eines Fremden betrachtet hatte. Während er den Wagen vor der Tür parkte, schämte er sich plötzlich. Der Anstrich blätterte ab, und die Nebengebäude befanden sich in noch schlimmerem Zustand. In den Blumenbeeten entlang der Mauern wucherte Unkraut. Er hatte es stets für wichtiger gehalten, die Herde zu versorgen, als den Rasen zu mähen oder die Beete zu jäten. Aber nun war es ihm peinlich, dass Madelyn sein ungepflegtes Heim zu sehen bekam.



  Sie fand das nicht zu tragisch. Wenn man ein bisschen Zeit und Mühe investierte, konnte man das Haus und den Garten bald in Ordnung bringen. Die überdachte Veranda mit der Schaukel weckte ihre Aufmerksamkeit. Auch Grandma Lily hatte eine solche Veranda besessen. Dort hatte Madelyn viele träge Sommernachmittage verbracht, und die friedliche Stille war nur vom leisen Knarren der Schaukelketten durchbrochen worden.


  Ein träumerischer Ausdruck trat in ihre Augen. »Das erinnert mich ans Haus meiner Großmutter.«


  Er stieg aus, öffnete die Beifahrertür, und ehe sie auf den Boden springen konnte, hob er sie aus dem Wagen. »Da Sie diesen engen Rock tragen, will ich nichts riskieren«, erklärte er, und ihr Puls begann wieder schneller zu schlagen.


  Mit einer Hand ergriff er die Reisetasche, mit der anderen Madelyns Arm. Durch die unversperrte Hintertür gingen sie nach drinnen. Es überraschte sie, dass er das Haus nicht abgeschlossen hatte, obwohl er fast den ganzen Tag weg gewesen war.


  Sie kamen in eine Waschküche, die offenbar auch als Abstellkammer benutzt wurde. Links stand eine Waschmaschine mit Trockner, rechts hingen an Wandhaken Hüte, Jacken, Ponchos und gelbe Regenmäntel. Ein schmaler Flur trennte die Waschküche von einem Bad.


  Ray führte Madelyn durch eine Tür an der linken Seite in die Küche, einen großen, sonnigen Raum mit Frühstücksnische.


  Interessiert betrachtete sie die modernen Geräte, die nicht zu einem Rancher und Junggesellen zu passen schienen. Sie hatte eine viel kleinere, altmodische Küche erwartet.


  »Das Haus hat zehn Räume«, teilte Ray ihr mit. »Sechs im Erdgeschoss, vier Schlafzimmer im Oberstock.«


  »Ein großes Haus für eine Person«, meinte sie und folgte ihm nach oben.


  »Deshalb will ich ja heiraten«, erklärte er in beiläufigem Ton.»Meine Eltern bauten dieses Haus, als ich ein Baby war. Ich wuchs hier auf, und ich möchte es meinen Kindern vererben.«


  Sie geriet außer Atem, und das kam nicht nur vom Treppensteigen. Der Gedanke, mit Ray Kinder zu haben, erfüllte sie mit süßer Schwäche.


  Gegenüber den Stufen öffnete er eine Tür und ließ ihr den Vortritt in ein großes, hübsches Schlafzimmer mit weißen Fenstervorhängen und einer weißen Tagesdecke auf dem Vierpfostenbett.


  Entzückt schaute sie sich um. Vor einem der Fenster stand ein antiker Schaukelstuhl, ein handgeknüpfter Teppich bedeckte den Dielenboden. Nirgends entdeckte sie persönlicheGegenstände. Aber er schläft nicht hier, sagte sie sich. Die Räume, die er bewohnt, sehen sicher etwas charakteristischer aus. Anders als die unbenutzten Zimmer, die auf seine Kinder warten…


  Er stellte die Reisetasche auf das Bett. »Ich kann mir nicht den ganzen Tag frei nehmen. Es gibt noch eine Menge zu tun, also müssen Sie sich jetzt eine Zeitlang allein beschäftigen.


  Ruhen Sie sich aus, oder tun Sie, was immer Sie wollen. Das Bad liegt weiter unten am Korridor, falls Sie sich frisch machen möchten. Ich habe ein eigenes Bad neben meinem Schlafzimmer, also müssen Sie nicht befürchten, dass ich Ihnen in die Quere kommen könnte.«


  Madelyn hatte keine Lust, allein zu bleiben. »Darf ich Sie begleiten?«


  »Sie würden sich langweilen, außerdem muss ich eine ziemlich schmutzige Arbeit erledigen.«


  Lächelnd zuckte sie die Schultern. »Ich war schon öfter schmutzig.«


  Ausdruckslos sah er sie an. »Also gut«, erwiderte er und überlegte, ob sie noch genauso denken würde, wenn Schmutzklumpen an ihren Designer-Schuhen klebten.


  »Ich ziehe mich nur rasch um. In drei Minuten bin ich fertig.«


  Das bezweifelte er. »Okay, ich gehe schon mal in den Stall.«


  Sobald Ray die Tür hinter sich geschlossen hatte, vertauschte Madelyn ihre Reisekleidung mit Jeans, einer weißen Bluse und Turnschuhen. Sie schlenderte zur Tür hinaus, und da stieg er gerade die Treppe hinab, nachdem er das Hemd gewechselt hatte. Verwirrt starrte er sie an. Sein Blick blieb an ihren Brüsten hängen, die sich unter der dünnen ärmellosen Bluse abzeichneten.


  Plötzlich wurde ihr heiß. Sie war schon vielen Männern begegnet, die ihre Brüste verstohlen gemustert hatten. Aber Ray bemühte sich nicht im mindesten, sein Interesse zu verbergen. Zu ihrer Bestürzung spürte sie, wie sich die Knospen sichtbar aufrichteten.


  »Ich hätte nicht geglaubt, dass Sie’s so schnell schaffen würden«, bemerkte er.


  »Nun ja, ich mache kein großes Aufhebens um meine Garderobe.«


  Das wäre auch überflüssig, dachte er. Der Körper, der sich unter ihren Kleidern versteckt, ist viel aufregender als alles, was sie anziehen könnte. Jetzt, wo sie enge Jeans trug, waren die langen wohlgeformten Beine deutlich zu sehen. Und als sie sich umdrehte und die Tür ihres Schlafzimmers schloss, konnte er ihre hübsch gerundete Kehrseite bewundern.


  Auf dem Weg zum Stall schaute Madelyn sich aufmerksam um. Hinter dem Haus kamen sie aneiner Garage mit drei Toren vorbei. »Wie viele Autos haben Sie außer dem Lieferwagen?«


  »Keins«, entgegnete er kurz angebunden.


  Drei Nebengebäude standen offenbar leer. »Was sind das für Baracken?« fragte Madelyn.


  »Da haben früher die Rancharbeiter geschlafen.«


  Im Gehege vor dem Hühnerstall pickten dicke weiße Hennen eifrig auf dem Boden. »Oh, Sie haben Ihre eigenen Eier!«rief sie.


  »Und meine eigene Milch.«


  »Ich bin beeindruckt. Seit ich sechs war, habe ich keine frische Milch mehr getrunken.«


  »Es ist mir schon aufgefallen, dass Sie nicht mit New Yorker Akzent sprechen. Woher stammen Sie?«


  


  »Aus Virginia. Als meine Mutter zum zweitenmal heiratete, zogen wir nach New York. Später kehrte ich nach Virginia zurück, um aufs College zu gehen.«


  »Haben Ihre Eltern sich scheiden lassen?«


  »Nein. Mein Vater starb, und nach drei Jahren heiratete Mom wieder.«


  Ray öffnete die Stalltür. »Meine Eltern starben im selben Jahr. Ich glaube, ohne einander konnten sie nicht leben.«


  Intensiver, erdhafter Stallduft hüllte Madelyn ein, und sie holte tief Luft. Tiere, Leder, Dung, Heu und Futter – das alles erzeugte ein unverwechselbares Gemisch von Gerüchen, das ihr viel angenehmer erschien als die gewohnten Auspuffwolken.


  Der Stall war sehr groß. Daneben hatte sie einen Geräte-schuppen und einen Heuschober entdeckt.


  Die Ranch sah so aus, als wäre sie früher ein florierender Betrieb gewesen.


  Aber Ray hatte offenbar schwere Zeiten hinter sich. Dass es ihm jetzt so schlecht ging, musste seinen Stolz tief verletzen.


  Madelyn hätte gern seine Hand ergriffen und ihm versichert, das sei nicht so wichtig. Doch sie befürchtete, er würde eine solche Geste zurückweisen. Der Stolz, der ihn veranlasste, dieses riesige Anwesen ganz allein instand zu halten, würde ihm verbieten, ihr Mitleid zu akzeptieren.


  Sie wusste nicht, welche Pflichten nun erfüllt werden mussten, und so bemühte sie sich, ihm nicht im Weg zu stehen, und schaute einfach nur zu. Gewissenhaft ging er ans Werk, säuberte die Pferdeboxen und warf frisches Heu hinein.


  Fasziniert beobachtete Madelyn das Muskelspiel seiner kräftigen Arme. Er füllte die Tröge mit Futter und Wasser, inspizierte einige Geräte. Drei Pferde grasten draußen in einem Korral, und er untersuchte und reinigte ihre Hufe. Dann führte er sie in den Stall, um sie zu füttern, zu tränken und für die Nacht in ihre Boxen zu verfrachten.


  Nun rief er eine sanftmütige Kuh zu sich und brachte sie in ihre Box. Während sie gemolken wurde, käute sie zufrieden wieder. Er trug einen Eimer, halb gefüllt mir warmer, schäumender Milch, ins Haus, und da erschienen zwei Katzen, angelockt vom verführerischen Duft, und miauten Ray gebieterisch an. »Verschwindet!« befahl er. »Geht lieber auf Mäusefang!«


  Nun wusste Madelyn endlich, wie sie ihm helfen konnte. Bei ihrem ersten Aufenthalt in der Küche hatte sie sterilisierte Flaschen gesehen. Er warf ihr einen verdutzten Blick zu, als sie ein sauberes Geschirrtuch über die Öffnung einer Flasche legte, die sie ihm hinhielt, so dass er die Milch hineingießen konnte.


  »Grandma Lily hat das auch immer so gemacht. Ich war zu schwach, um den Eimer zu heben. Aber ich hoffte, wenn ich mal größer bin, würde ich es schaffen, die Milch in Flaschen zu schütten.«


  »Haben Sie’s jemals gemacht?«


  »Nein. In dem Sommer, ehe ich in die Schule kam, verkaufte Grandma ihre einzige Kuh. Die Gegend wurde immer dichter besiedelt und verlor ihren ländlichen Charakter. Da wollte sie kein Vieh mehr halten.«


  Er stellte den Eimer ab und nahm ihr die Flasche mit dem Tuch aus den Händen. »Jetzt sind Sie ein großes Mädchen, nutzen Sie Ihre Chance und gießen Sie die Milch ein.«


  Lächelnd ergriff sie den Eimer und schüttete vorsichtig die cremige Flüssigkeit durch das Tuch in die Flasche. Warmer, süßer Duft breitete sich in der Küche aus. Als der Eimer leer war, stellte sie ihn beiseite. »Danke. Nun fühle ich mich noch viel besser als an dem Tag, wo ich die Fahrprüfung bestanden habe.«


  Da geschah es. Die Fältchen um seine Augen vertieften sich mit einemmal, die Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und sie war endgültig verloren.


  


  »Das Nachtleben ist hier nicht besonders aufregend«, verkündete Ray. »Aber es gibt eine Bierkneipe, zwanzig Meilen entfernt, und ein Cafe – falls Sie gern tanzen.«


  Madelyn zögerte. »Würde es Ihnen was ausmachen, wenn wir hier blieben? Sie müssen müde sein.Ich bin’s jedenfalls.Am liebsten möchte ich die Beine hochlegen und ausspannen.«


  Erstaunt schaute er sie an, denn er hatte nicht erwartet, dass sie seinen Vorschlag ablehnen würde.


  Obwohl er tatsächlich müde war, hatte er sich darauf gefreut, sie beim Tanzen in den Armen zu halten. Nicht nur das. Er sehnte sich nach der Gesellschaft anderer Leute. Das Alleinsein mit Madelyn zerrte an seinen Nerven. Verdammt, sie passte nun mal nicht zu ihm.


  Andererseits war er seit vier Uhr morgens auf den Beinen, und die Aussicht auf einen geruhsamen Abend daheim erschien ihm sehr verlockend. Obwohl es ihm schwerfallen würde, sich in Madelyns Nähe zu entspannen…


  »Wir könnten Monopoly spielen«, meinte sie. »Im Bücherregal habe ich ein Spiel gesehen. Oder wie wär’s mit Karten?Ich kann Poker, Siebzehn und Vier, Romme, Shanghai, Old Maid und Go Fish.«


  Diese unwahrscheinliche List trug ihr einen scharfen Blick ein, aber sie sah unschuldig aus wie ein Engel. »Meine Old Maid-Karten habe ich verloren«, erwiderte er. »Wir können Romme spielen.Aber wenn ich mir’s recht überlege…« Er sank in die Sofakissen zurück und legte die Füße auf den Couchtisch. »Heute Abend wird im Fernsehen ein Baseballspiel übertragen.«


  Lächelnd stand Madelyn auf. »Damit lasse ich Sie lieber allein.Wenn Sie nichts dagegen haben, setze ich mich inzwischen draußen auf die Schaukel und höre den Fröschen und Grillen zu.«


  Ray schaute ihr nach, als sie das Zimmer verließ, mit anmutig schwingenden Hüften. Wenig später begannen die Schaukelketten leise zu knarren.


  Er schaltete den Fernseher ein und sah sich das Spiel ein paar Minuten lang an. Aber seine Gedanken galten dem rhythmischen Knarren. Schließlich schaltete er den Apparat wieder aus.


  Sanft schaukelte Madelyn vor und zurück, die Augen träumerisch geschlossen. Aber sie hob die Lider, als sie hörte, wie sich die Hintertür öffnete und schloss. Stiefelschritte näherten sich auf dem Verandaboden. Einige Meter entfernt blieb Ray stehen und lehnte den Rücken an einen Pfosten.


  Sein Feuerzeug flammte auf, das Ende einer Zigarette begann zu glühen. Madelyn betrachtete die Silhouette seiner kraftvollen Gestalt und wünschte, sie hätte das Recht, auf ihn zuzugehen, die Arme um seine Taille zu schlingen und den Kopf auf seine Schulter zu legen.


  Als er nichts sagte, schloss sie die Augen wieder und überließ sich der friedlichen Dunkelheit. Die Spätfrühlingsnacht war angenehm mild, Nachttiere gingen ihrer Wege. Nach einem solchen Leben sehnte sie sich – nach einem erdverbundenen Dasein, nach der Möglichkeit, Heiterkeit und Seelenruhe aus der Natur zu schöpfen.


  »Warum haben Sie auf die Annonce geantwortet?« Rays Stimme klang sanft und leise, störte den nächtlichen Frieden nicht.


  Es dauerte eine Weile, bis Madelyn die Augen öffnete und erwiderte: »Ich nehme an, meine Beweggründe gleichen den Motiven, die Sie veranlasst haben, diese Anzeige aufzugeben.


  Teilweise habe ich aus Neugier geantwortet, das gebe ich zu.Aber ich will wirklich heiraten und eine Familie gründen.«


  »Um dieses Ziel zu erreichen, hätten Sie nicht hierher kommen müssen.«


  »Vielleicht doch«, entgegnete sie und meinte es völlig ernst.


  


  »Haben Sie denn keine Freunde in New York?«


  »Doch, aber keinen, mit dem ich eine engere Beziehung eingehen möchte. Und ich kenneniemanden, den ich heiraten will. Außerdem habe ich keine Lust mehr, in New York zu leben. Hier ist es so schön.«


  »Jetzt zeigt sich die Ranch von ihrer besten Seite. Im Winter ist sie eine eisige Hölle. Jeder Ort hat seine Nachteile.«


  »Und seine Vorteile. Wenn Sie nicht glauben, dass die Pluspunkte überwiegen, wären Sie nicht hier.«


  »Ich bin auf dieser Ranch aufgewachsen. Sie ist mein Zuhause. Auch die Eskimos haben ihr Heim, aber ich möchte nicht bei ihnen leben.«


  Sie wandte den Kopf von Ray ab und schaute in die Nacht.


  Was jetzt auf sie zukam, spürte sie, und sie hoffte, er würde es nicht aussprechen. Wenn er auch auf sehr subtile Weise versucht hatte, ihr Steine in den Weg zu legen – es war ihr nicht entgangen.


  »Madelyn, Sie passen nicht hierher.«


  Ihr rechter Fuß hielt die Schaukel in langsamem, rhythmischem Schwung. »Mein Besuch war also ein Fehlschlag?«


  »Ja.«


  »Obwohl Sie sich zu mir hingezogen fühlen?« In der Finsternis brachte sie größeren Mut auf, als es ihr bei hellem Licht gelungen wäre. Wer wagt, gewinnt, sagte sie sich.


  »Das beruht wohl auf Gegenseitigkeit.« Ray drückte die Zigarette mit dem Stiefelabsatz aus.


  »Ja. Und warum eigne ich mich nicht für Ihre Zwecke?«


  »Fürs Bett würden Sie sich großartig eignen«, erwiderte er grimmig, »und am liebsten würde ich sofort mit Ihnen hineinspringen. Aber außerhalb des Bettes – nein.«


  »Bitte, erklären Sie mir das. Ich würde gern verstehen, warum Sie mich ablehnen.«


  Plötzlich verließ er den Verandapfosten und setzte sich neben Madelyn auf die Schaukel, die unter seinem Gewicht etwas heftiger zu schwingen anfing. Er stellte einen Fuß auf den Boden, um die Bewegung zu kontrollieren und einen sanfteren Rhythmus auszulösen. »Ich war zwei Jahre lang verheiratet. In mancher Hinsicht gleichen Sie meiner Exfrau.Sie ist eine typische Städterin, die Abwechslung und Amüse-ment liebt. Zuvor war sie nie auf einer Ranch gewesen, und sie hielt das Leben, das ich, führe, für romantisch – wie in einem Western.


  Doch dann merkte sie, dass ein Rancher den Großteil seines Alltags mit harter Arbeit verbringt, statt sich zu vergnügen.Schon vor dem Einbruch des Winters wurde sie rastlos, und die kalte Jahreszeit gab ihr den Rest.


  Unser zweites Ehejahr war die reine Hölle.«


  »Stellen Sie mich nicht mit Ihrer geschiedenen Frau auf eine Stufe, Ray Duncan. Gut und schön, das Leben hier hat ihr missfallen, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich dieselben Anschauungen habe.«


  »Ein Mann, der nichts aus seinen Fehlem lernt, ist ein verdammter Narr. Wenn ich wieder heirate, dann nur eine Frau, die genau weiß, wie es auf einer Ranch zugeht, die bereit ist, an meiner Seite zu arbeiten. Ich werde mein Erbe kein zweites Mal aufs Spiel setzen.«


  »Was meinen Sie?«


  »Diese Ranch war früher mal eine der größten und ertragreichsten weit und breit. Wenn Sie sich jetzt umschauen, merken Sie sicher, dass sie bessere Tage gesehen hat. Ich besaß zwei großartige Zuchtbullen und über viertausend Rinder. Fünfzig Leute arbeiteten für mich. Dann ließ ich mich scheiden.«


  Er hob einen Arm und legte ihn auf die Rückenlehne der Schaukel. Madelyn sah nur sein Profil, aber sogar im Dunkeln bemerkte sie den bitteren Zug um seinen Mund. Und sie hörte auch, wie wütend seine Stimme klang.


  »Alanas Familie hat gute Beziehungen zu einem Richter«, fuhr Ray fort. »Er erklärte, nach zwei Ehejahren würde meiner Frau die Hälfte meines Vermögens zustehen. Sie bestand auf einer entsprechenden Summe in bar, und deshalb machte ich Bankrott.


  Um Alana auszuzahlen, musste ich Grund und Boden verkaufen, der sich seit über hundert Jahren im Besitz meiner Familie befunden hatte. Das war vor sieben Jahren. Seither rackere ich mich Tag für Tag ab, um die Ranch einigermaßen in Gang zu halten. Dieses Jahr sieht es endlich so aus, als könnte ich einen kleinen Gewinnerzielen.Ich wünsche mir Kinder – jemanden, dem ich die Ranch hinterlassen kann. Aber diesmal werde ich eine Frau aussuchen, die besser zu mir passt.«


  Sein Bericht bestürzte Madelyn. Trotzdem fragte sie in scharfem Ton: »Und was halten Sie von der Liebe? Spielt sie überhaupt eine Rolle in Ihren Plänen?«


  »Nein«, antwortete er ausdruckslos.


  »Und wenn Ihre Frau mehr will als eine gemeinsame Zukunft, die Ranch und Kinder?«


  »Ich möchte ihr nichts vormachen. Sie soll von Anfang an wissen, welchen Standpunkt ich vertrete.Aber ich werde ein guter Ehemann sein, nicht fremdgehen und sie niemals schlecht behandeln. Von ihr verlange ich nur Loyalität und Arbeitseifer. Und sie muss dieselben Wertmaßstäbe haben wie ich.«


  »Und als Zuchtsrute zur Verfügung stehen«, ergänzte Madelyn.


  »Das auch«, stimmte er zu.


  Schmerzliche Enttäuschung stieg in ihr auf. Er würde eine andere heiraten. Mühsam beherrschte sie sich. »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück. Hoffentlich werden Sie diesmal eine gute Ehe führen.Gibt es noch mehr Bewerberinnen?«


  »Nur zwei. Wenn sich eine dieser Frauen für das Ranchleben interessiert, werde ich ihrwahrscheinlich einen Antrag machen.«


  Er sprach so beiläufig, als ginge es um ein geschäftliches Abkommen. Und mehr war es auch nicht– obwohl er mit seiner Geschäftspartnerin zu schlafen beabsichtigte.


  Madelyn hätte weinen können über diese Verschwendung seiner Leidenschaft, doch sie bewahrte die Fassung. Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Niederlage hinzunehmen. Sie musste versuchen Ray zu vergessen, um nicht all die Männer, die ihr im Lauf ihres Lebens noch begegnen würden, an ihm zu messen.


  Das Dunkel verbarg den Kummer in ihren Augen. »Ich würde jetzt gern in mein Zimmer gehen.«


  3. KAPITEL


  Madelyn war sehr still, als sie am nächsten Morgen nach Billings fuhren. Sie hatte eine schlaflose Nacht hinter sich und konnte den Gedanken, Ray nie wiederzusehen, kaum ertragen.



  Aber es ließ sich nicht ändern. Und sie war fest entschlossen, ihre Verzweiflung zu verbergen. Wenn sie um ihn weinte, was sie am liebsten getan hätte, würde sie nichts erreichen.


  Er sah müde aus – kein Wunder, nachdem er an diesem Morgen ebenso zeitig aufgestanden war wie am Vortag, und jetzt musste er auch noch die Fahrt auf sich nehmen.


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen solche Umstände mache«, sagte sie.


  Ray warf ihr einen kurzen Blick zu, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete.


  


  »Auch Sie haben diese Reise umsonst unternommen. Es war für uns beide vergebliche Mühe.«


  Sie rangierte also unter der Rubrik »vergebliche Mühe«. Hatten ihr die Bewunderer in all den Jahren immer nur geschmeichelt?


  Eine halbe Stunde vor dem Start der Maschine erreichten sie den Flughafen. Er hat es gut getimt, dachte sie. Einerseits brauchte sie sich nicht übermäßig zu beeilen, andererseits fehlte die Zeit für eine längere Abschiedsszene. Darüber war Madelyn froh. Sie wusste nicht, wie viel sie noch verkraften konnte.


  »Sie brauchen nicht zu parken, Ray«, sagte sie. »Lassen Sie mich einfach nur aussteigen.«


  Wieder warf er ihr einen Blick zu, der diesmal seltsamerweise ärgerlich wirkte. Aber er gab keine Antwort, parkte den Lieferwagen und ging zur anderen Seite, um die Beifahrertür zu öffnen.


  Rasch sprang sie hinaus, bevor er ihr einen Arm um die Taille schlingen und sie herausheben konnte.


  Die Lippen grimmig verkniffen, ergriff er die Reisetasche und legte eine Hand auf Madelyns Rücken, als er sie ins Flughafengebäude führte. Heute trug sie wenigstens einen Rock, in dem sie ungehinderte Bewegungsfreiheit hatte. Aber die Art und Weise, wie die Falten um ihre Beine schwangen, fand er genauso entnervend wie jenen knappen weißen Rock. Diesen hier würde man viel leichter nach oben schieben können…


  Als sie zur Absperrung kamen, wurde der Flug aufgerufen.


  Mühsam zwang Madelyn sich zu einem Lächeln und reichte Ray die Hand. »Leben Sie wohl. Und viel Glück. Hoffentlich finden Sie die richtige Frau.«


  Er griff nach ihrer Hand, spürte den Kontrast zwischen ihren zarten Fingern und seinen rauen Schwielen. Am ganzen Körper würde sie sich seidig und glatt anfühlen. Und deshalb schickte er sie weg.


  Ihre weichen Lippen öffneten sich, sie wollte etwas sagen, und da erfasste ihn heiße Sehnsucht, überwand alle Barrieren. »Ich muss einfach wissen, wie du schmeckst«, flüsterte er, zog Madelyns Hand nach oben und legte sie in seinen Nacken. »Nur ein einziges Mal…« Den anderen Armschlang er um ihre Taille und beugte den Kopf hinab.


  Es war kein höflicher Abschiedskuss. Leidenschaftlich und fordernd presste er seinen Mund auf ihren. Madelyn schlang auch den zweiten Arm um seinen Nacken und klammerte sich an Ray, weil ihre Beine nachgaben.


  Drängend öffneten seine Lippen ihren Mund, seine Zunge spielte mit ihrer. Er drückte sie fest, fast schmerzhaft an sich.


  Immer deutlicher fühlte sie die Stärke seines Verlangens. Wie aus weiter Ferne hörte sie das Stimmengewirr der Leute. Doch die waren unwichtig. Nur Ray zählte. Er erregte sie, befriedigte sie, verzehrte sie. Den Kopf zur Seite geneigt, presste er ihren Kopf an seine Schulter und küsste sie mit jener sinnlichen Glut, die er schon bei der ersten Begegnung ausgestrahlt hatte.


  Madelyns Herz schlug wie rasend. Längst hatte wildes Entzücken den anfänglichen Schock besiegt, und es wuchs,erzeugteeinefast unerträgliche Spannung.


  Begierig erwiderte sie die Liebkosungen seiner Zunge. Er erschauerte und drückte sie so fest an sich, dass sie an seinen Lippen stöhnte. Sofort lockerte er die Umarmung und hob den Kopf.


  Sie rangen nach Atem und starrten sich an. Unverhohlenes Verlangen verschleierte Rays Augen, seine Lippen glänzten feucht von dem überwältigenden Kuss. Er wollte sich wieder herabbeugen, doch da wurde der Flug zum zweitenmal aufgerufen. Langsam und widerstrebend ließ er Madelyn los.


  Ihr ganzer Körper schien nach ihm zu schreien. Sie wartete und hoffte, er würde sie auffordern, bei ihm zu bleiben. Statt dessen sagte er: »Du solltest jetzt gehen. Sonst verpasst du deinen Flug.«


  Madelyn konnte nicht sprechen, und so nickte sie nur und eilte auf unsicheren Beinen davon. Sie drehte sich nicht um. Eine erwachsene Frau durfte nicht wie ein kleines Kind heulen, und genau das hätte sie getan, wäre sie seinem Blick noch einmal, für wenige Sekunden, begegnet.


  Zuversichtlich, voll freudiger Erwartung war sie in Billings aus der Maschine gestiegen.


  Vierundzwanzig Stunden später trat sie die Rückreise an, in tiefer Verzweiflung.


  Robert holte Madelyn vom New Yorker Flughafen ab, und das verriet ihr, welch große Sorgen er sich gemacht hatte.


  Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln und sah, wie seine hellen Augen sie prüfend ansahen.


  Natürlich merkte er sofort, in was für einem Zustand sie sich befand. Ihr Lächeln erlosch, und sie sank in seine Arme. Angestrengt holte sie Luft, während sie nach Fassung rang.


  »Ich bringe ihn um«, sagte Robert leise, fast sanft.


  Sie schüttelte den Kopf und atmete noch einmal tief durch, ehe sie zu sprechen begann. »Unsinn, er hat sich wie ein Gentleman benommen. Er ist ein erdhafter Typ, der Tag für Tag hart arbeitet, und er meint, ich würde nicht zu ihm passen.«


  Liebevoll wiegte er sie in seinen Armen hin und her. »Und das hat dein Selbstwertgefühl verletzt?«


  Madelyn hob den Kopf. Diesmal brachte sie ein echtes Lächeln zustande, obwohl es noch immer ziemlich unsicher wirkte. »Nein. Aber ich glaube, es ist ihm auf Anhieb gelungen, mein Herz zu brechen.«


  Forschend schaute er sie an. »In einem einzigen Tag kann man sich nicht verlieben.«


  »Manchmal schon. Leider erwidert er meine Gefühle nicht, und ich muss damit leben.«


  »Vielleicht ist es gut so.« Den Arm um ihre Schultern gelegt, führte Robert sie zum Ausgang des Flughafengebäudes. »Ich habe einen Detektiv beauftragt, Erkundigungen über Ray Duncaneinzuziehen… Ja, ich weiß, du hast gesagt, ich soll das bleiben lassen«, fügte er seufzend hinzu, als er ihren drohenden Blick bemerkte. »Aber eine Ehe mit ihm wäre äußerst schwierig – für jede Frau. Verständlicherweise ist er verbittert, weil ihm bei seiner Scheidung so übel mitgespielt wurde…«


  »Ich weiß«, unterbrach Madelyn ihren Stiefbruder. »Davon hat er mir erzählt.«


  »Dann muss dir doch klar sein, dass seine zweite Frau keine allzu innigen Gefühle erwarten kann.Er dürfte immer noch ziemlich wütend sein.«


  »Mit gutem Grund. Ich habe gesehen, was aus seiner früher so großartigen Ranch geworden ist.«


  »Seine Exfrau und ihre Familie haben ihn ausgenommen wie eine Weihnachtsgans. Ich hatte mal mit ihnen zu tun. Dabei ging ich sehr vorsichtig zu Werke. Man muss aufpassen, wenn man sich mit Barracudas einlässt.«


  »Ich wünschte, du würdest diese Leute finanziell ruinieren.Wenn du’s kannst – tu’s doch«, sagte Madelyn leichthin, als würde sie ihn auf einer Party um ein Glas Champagner bitten.


  »Dadurch würde Ray Duncan nicht zurückbekommen, was er verloren hat.«


  »Nein, aber ich bin rachsüchtig genug, um mich zu freuen, wenn diese Bande so behandelt würde, wie sie’s verdient.«


  »Du warst noch nie rachsüchtig.«


  »Jetzt bin ich’s«, erwiderte sie im gleichen milden Ton, den Robert manchmal anschlug und der kluge Leute stets veranlasste, klein beizugeben.


  


  Er küsste ihre Schläfe und zog sie fester an sich. »Was hast du nun vor?«


  »Irgendwie werde ich weitermachen.« Madelyn zuckte die Schultern. »Was bleibt mir denn anderes übrig?«


  Robert musterte sie von der Seite und bewunderte ihre Widerstandskraft. Sie war so tapfer, und sie würde stets die Kraft aufbringen, um einen neuen Anfang zu wagen. Manchmal brauchte sie jemanden, an den sie sich anlehnen konnte, zumindest für gewisse Zeit. Doch letzten Endes stand sie immer wieder auf eigenen Beinen und nahm ihr Leben selbst in die Hand.


  Ray Duncan musste ein eindrucksvoller Mann sein, wenn er es geschafft hatte, ihr so schweren seelischen Schaden zuzufügen.


  Zwei Wochen später stieg Ray in seinen Lieferwagen, nachdem er Juliet Johnson, seine letzte Besucherin, zur Busstation gebracht hatte.Fluchend schlug er mit der Faust auf das Lenkrad, dann zündete er sich eine Zigarette an und sog den Rauch gierig in die Lungen.



  Bei alldem war nichts weiter herausgekommen als eine verdammte Zeit- und Geldverschwendung.


  Della Quillan, die Lehrerin, hatte sich nur kurz auf der abgeschiedenen Ranch umgesehen und unumwunden erklärt, sie sei nicht interessiert. Miss Johnson wäre zwar bereit gewesen, ihn zu heiraten, aber er hatte sich nicht dazu durchringen können, ihr einen Antrag zu machen. Nie zuvor hatte er eine so sauertöpfische, humorlose Frau kennen gelernt.


  Was immer ihr unter die Augen kam, missbilligte sie. Er hatte geglaubt, sie wäre ein Mensch mit ausgeprägtem Familiensinn. Immerhin hatte sie viele Jahre ihres Lebens geopfert, um ihre kranke Mutter zu pflegen. Aber nun sagte er sich, dass sie für die arme Frau eher eine Last als ein Segen gewesen sein musste. Kategorisch hatte sie ihm mitgeteilt, sie sei zwar gewillt, ihre ehelichen Pflichten zu erfüllen, sobald man diese durch den Trauschein legalisiert habe. Sie hoffe aber, er plane keine albernen Spielereien im Bett, denn davon halte sie nichts. Ray hatte ebenso scharf erwidert, in dieser Hinsicht brauche sie sich keine Sorgen zu machen.


  Drei Bewerberinnen. Eine, die er nicht haben wollte, eine, die ihn nicht haben wollte, und eine, die sich überhaupt nicht für den Job eignete.


  Madelyn. Schöne, lange Beine. Seidiges blondes Haar, ausdrucksvolle graue Augen. Ein weicher Mund, der wie Honig schmeckte. Was würde das Ranchleben einer so eleganten, auf harteRealitäten völlig unvorbereitete Frau antun?


  Zwei Wochen lang wälzte er sich Nacht für Nacht rastlos in seinem Bett herum, weil ihn sein frustrierter Körper nicht schlafen ließ. Und wenn er endlich doch einschlief, träumte er von Madelyn und erwachte in einem noch schlimmeren Zustand.


  Seine Laune sank auf den Nullpunkt, und er rauchte doppelt so viele Zigaretten wie zuvor. Zum Teufel mit ihr, weil sie mehr war, als er wollte – mehr, als er sich leisten konnte…


  Sie hatte sich so lustvoll an ihn geklammert und seinen Kuss so leidenschaftlich erwidert, dass es ihm in jener Nacht völlig unmöglich gewesen war, Schlaf zu finden. Nach dem Abschied hatte sie sich kein einziges Mal zu ihm umgedreht. Hätte sie zu ihm zurückgeschaut und ihm irgendwie bedeutet, die Abreise falle ihr schwer, wäre er vielleicht schwach geworden. Ja, dann hätte er sie wahrscheinlich gebeten, bei ihm zu bleiben. Aber sie war einfach davongegangen. Vor dem Kuss hatte sie ihm sogar viel Glück gewünscht und gesagt, sie hoffe, er würde die richtige Frau finden.


  Also schien es sie nicht sonderlich zu stören, dass er ihr einen Korb gegeben hatte.


  Andererseits wäre sie bereit gewesen, ihn zu heiraten. Der Gedanke, sie könnte jetzt bei ihm leben, wenn er sie darum gebeten hätte, trieb ihn beinahe in den Wahnsinn. Jede Nacht würde sie mit ihm im Bett liegen, und die Laken wären genauso zerwühlt wie jetzt – aber nicht, weil er sich unruhig und bekümmert herumwälzte…


  


  Nein. Sie glich seiner Exfrau viel zu sehr. Wenn er sich mit Madelyn einließ, würde er noch schlimmere seelische Wunden davontragen als in seiner ersten Ehe. Denn sie weckte Gefühle in ihm, wie Alana sie nicht einmal in der Anfangszeit erregt hatte.


  Und es konnte nicht gutgehen. Madelyn war an die Großstadt gewöhnt. Montana und die Ranch schienen ihr zwar zu gefallen, aber die harte Prüfung der Wintermonate würde sie nicht bestehen.


  Ray drückte seine Zigarette aus und zündete sich die nächste an. Der Rauch brannte in seinem Hals, in seinen Lungen, Wut und Frust drohten ihn zu überwältigen.


  Er stieg aus dem Lieferwagen und ging zu einer nahe gelegenen Telefonzelle. Die Auskunft teilte ihm Madelyns Telefonnummer mit. Sicher würde er nur wieder seine Zeit verschwenden.


  Um diese Tageszeit saß sie vermutlich im Büro. Doch er wurde von einem inneren Zwanggetrieben, den er hasste und den er trotzdem nicht zu unterdrücken vermochte.


  Ungeduldig wählte er die Nummer. Eine Telefonistin erklärte, wieviel Geld er einwerfen musste. Er suchte in seiner Tasche nach Münzen und unterdrückte einen Fluch, als er merkte, dass er zuwenig hatte.


  »Sir, bitte werfen Sie die entsprechende Summe ein.«


  »Einen Augenblick…« Ray zog seine Brieftasche hervor und wühlte in den Papieren, bis er seine Telefonkreditkarte fand, dann las er die Kontonummer vor. Diese Karte hatte er sieben Jahre lang nicht benutzt, und er hoffte, sie würde immer noch gelten.


  Das war offenbar der Fall, denn die Telefonistin erwiderte:»Danke.«


  Ein elektronisches Piepsen drang in sein Ohr, es läutete dreimal, dann erklang ein Klicken. Am anderen Ende der Leitung wurde der Hörer abgenommen, und die ersehnte warme, etwas heisere Stimme meldete sich.


  »Hallo?«


  »Madelyn.«


  Eine kurze Pause entstand. Dann fragte sie: »Ray?«


  »Ja…« Er unterbrach sich, als ein Laster vorbeipolterte, und wartete, bis er sie wieder verstehen konnte. »Du warst hier und hast gesehen, wie es auf meiner Ranch ist. Willst du mich trotzdem heiraten?«


  Diesmal dauerte die Pause länger. Seine Finger krampften sich um den Hörer, bis er glaubte, der Kunststoff müsste unter dem Druck zerbrechen.


  Schließlich fragte sie: »Hat’s mit den beiden anderen nicht geklappt?«


  »Nein. Nun, was sagst du?«


  »Ja«, antwortete sie leise.


  Er schloss die Augen, während die fast unerträgliche Spannung nachließ. Großer Gott, sicher beging er einen ebenso schweren Fehler wie damals, als er Alana geheiratet hatte. Aber er musste es einfach tun. »Würdest du einen Ehevertrag unterschreiben, der mir im Fall einer Scheidung mein Eigentum sichert?«


  »Einverstanden. Das Abkommen beruht doch auf Gegenseitigkeit? Was dir gehört, bleibt in deinem Besitz – und was mir gehört, in meinem?«


  Ray räusperte sich irritiert. »Natürlich.«


  »Dann ist ja alles okay.«


  »Außerdem brauche ich eine ärztliche Bescheinigung, dass du gesund bist.«


  


  »Gut. Aber ich will auch eine Bestätigung von deinem Doktor haben.«.


  Sein Ärger drohte in kalte Wut überzugehen, aber er beherrschte sich. Madelyn hatte ebenso wie er das Recht, sich über den Gesundheitszustand des künftigen Ehepartners zu informieren. Sexuell übertragbare Krankheiten wurden an der Montana-Grenze nicht aufgehalten.


  »Ich möchte in zwei Wochen heiraten«, erklärte er. »Wann kommst du nach Billings?«


  »Wie lange dauert die gesetzliche Wartefrist?«


  »Ich glaube fünf Tage. Da muss ich mich erst mal erkundigen.Könntest du nächste Woche hier sein?«


  »Ich denke schon. Gib mir deine Nummer, ich rufe dich an.«


  Ray diktierte ihr seine Telefonnummer, dann war es still in der Leitung. Nach einer kleinen Weile sagte er: »Bis nächste Woche.«


  Wieder entstand eine Pause. Dann erwiderte Madelyn: »Bis dann.«


  Er verabschiedete sich, hängte ein und lehnte sich dann für ein paar Sekunden an den Apparat, die Augen geschlossen. Er hatte es getan und sie wider sein besseres Wissen gebeten, ihn zu heiraten.


  Aber diesmal würde er sich selbst und die Ranch schützen. Er brauchte Madelyn, er musste sie einfach haben, aber er beschloss, einen gewissen Abstand zu wahren. Und er würde dieerforderlichen Dokumente besitzen, so dass sein Vermögen unangetastet blieb.


  Ray zündete sich eine Zigarette an und hustete, als der beißende Rauch in seiner rauen Kehle brannte. Vor seinem geistigen Auge sah er Madelyns ungläubige Miene, hörte die gedehnte Frage: ,Sie rauchen?’


  Er nahm die Zigarette aus dem Mund und starrte sie an. Seit Jahren rauchte er, und normalerweise genoss er es. Aber in letzter Zeit qualmte er zu viel.


  ,Sie rauchen?’


  Fluchend drückte er dieZigaretteim Aschenbecher der Telefonzelle aus.


  Während er ärgerlich zu seinem Lieferwagen zurückkehrte, kam Ray an einem Abfalleimer vorbei, und ohne lange zu überlegen, warf er die Zigarettenpackung hinein.


  Er fluchte immer noch, als er ins Fahrerhaus stieg und den Motor startete. Die nächsten Tage würde er in miserabler Stimmung verbringen, und darauf freute er sich überhaupt nicht.


  Langsam legte Madelyn den Hörer auf die Gabel und fühlte sich wie betäubt. Sie konnte einfach nicht fassen, dass Ray angerufen und dass sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte.



  Das ganze Telefonat erschien ihr unglaublich.


  Es war der unromantischste Heiratsantrag des Jahrhunderts gewesen. Trotzdem hatte sie ja gesagt.


  Ja! Tausendmal ja!


  In einer Woche musste sie nach Montana fliegen. Davor gab es noch eine ganze Menge zu tun. Sie würde ihre Sachen packen, das Apartment abschließen, sich von ihren Freunden verabschieden –und eine ärztliche Untersuchung vornehmen lassen. Aber im Augenblick konnte sie nur dasitzen, während sich ihre Gedanken überschlugen.


  Sie musste die ganze Sache von der praktischen Seite sehen. Offenbar räumte Ray dieser Ehe keine großen Chancen ein. Trotzdem wollte er sie heiraten, aus bestimmten Gründen.


  Madelyn überlegte angestrengt, warum keine der beiden anderen Bewerberinnen das Rennengemacht hatte, nachdem er ihr auf der Ranch so kategorisch erklärt hatte, sie selbst eigne sich nicht für den Job. Aber er begehrte sie, das hatten sein Kuss und sein Blick am Flughafen nicht verhehlt.


  Auch sie begehrte ihn, viel heftiger, als sie sich jemals zu einem anderen Mann hingezogen gefühlt hatte. Sie sehnte sich unbändig nach ihm, körperlich und emotional. Aber genügte das, um im ehelichen Alltag eine Beziehung aufrechtzuerhalten?


  Würde sie ihn immer noch lieben, wenn er krank oder schlecht gelaunt war oder sie wegen irgendeines Missgeschicks anschrie, an dem sie keine Schuld trug? Würde er sie auch noch begehren, wenn er sie am Morgen ohne Make-up sah, mit ungekämmtem Haar, oder wenn auch ihre Stimmung getrübt war?


  Sie beschloss, realistisch zu denken und ihren Arzt um die Pille zu bitten. Wenn die Ehe funktionierte, konnte sie sie immer noch absetzen. Aber es wäre unerträglich, als schwangere Frau vor den Scheidungsrichter zu treten. Darüber hätte sie mit Ray gesprochen, wäre die Begegnung normal verlaufen. In diesen vierundzwanzig Stunden war jedoch nichts normal gewesen.


  Ihr Leben würde sich völlig verändern. Sie würde nicht mehr in der Großstadt leben, sondern auf dem Land – kein Single mehr sein, sondern verheiratet. Und sie kannte ihren künftigen Ehemann kaum, wusste nichts von seinen Lieblingsspeisen, seinen Lieblingsfarben, seinen Stimmungen, konnte nicht voraussehen, wie er sich in dieser oder jener Situation verhalten würde.


  Nur eines wusste sie – er faszinierte sie wie kein anderer Mann, den sie bisher getroffen hatte, so dass sie nur ihrem Herzen folgte, nicht ihrem Verstand.


  Sicher plante Ray eine Hochzeit ohne großes Aufhebens, auf einem Amt oder vor einemFriedensrichter. Das störte Madelyn nicht, aber Robert und ihre Freundin Christine mussten dabeisein. Sie wollte lieber diese beiden als Trauzeugen benennen als fremde Leute.


  Wie erwartet war Robert nicht gerade begeistert von den Neuigkeiten. »Ich weiß, du hast dich in ihn verliebt, aber solltest du nicht noch einige Zeit warten? Du warst nur einen Tag mit ihm zusammen.Oder hast du ihn in diesen wenigen Stunden gut genug kennen gelernt?«


  »Ich sagte doch schon – er hat sich wie ein Gentleman benommen.«


  »Und du wie eine perfekte Lady?«


  »Ich bin sehr gut – egal, was ich tue. Aber ich habe nie behauptet, ich wäre perfekt.«


  Seine Augen funkelten, und er beugte sich vor, um Madelyn in die Wange zu kneifen. »Du bist also wild entschlossen, diesen Mann zu heiraten?«


  »Er gibt mir diese Chance, und die packe ich beim Schöpf, ehe er sich anders besinnt. O ja, ich will ihn heiraten, und wenn ich ihn vorher kidnappen muss.«


  »Vielleicht wird er eine Überraschung erleben«, meinte Robert nachdenklich. »Weiß er, wie viel Eigensinn sich hinter deiner lässigen Fassade versteckt?«


  »Natürlich nicht. Aber das wird er herausfinden, wenn wir verheiratet sind.« Sie setzte ihr berühmtes sanftes Lächeln auf.


  »Und wann lerne ich ihn kennen?«


  »Wahrscheinlich am Hochzeitstag. Gleichgültig, was du gerade zu tun hast – ich erwarte, dass du alles liegen- und stehen lässt und sofort nach Montana fliegst, wenn ich dich anrufe.«


  »Um nichts auf der Welt würde ich dieses Ereignis versäumen.«


  Christine war noch skeptischer. »Was weißt du denn vom Ranchleben?« fragte sie unheilvoll.»Nichts. Dort gibt’s kein Kino, keine Nachbarn, nicht mal einen halbwegs anständigenFernsehempfang. Kein Theater, keine Oper, keine Konzerte.«


  »Und keine Umweltverschmutzung. Und ich muss keine sechs Türschlösser versperren, wenn ich mein Heim verlasse. Und wenn ich einkaufen gehe, werde ich weder überfallen noch beraubt.«


  »Du bist noch nie bestohlen worden.«


  »Aber diese Möglichkeit besteht in New York tagtäglich. Ich kenne einige Leute, die schon mehrmals überfallen wurden.«


  »Vieles ist möglich. Es ist sogar möglich, dass ich eines Tages heiraten werde, aber ich warte nicht mit angehaltenem Atem darauf. Das ist auch gar nicht der springende Punkt. Du hast wirklich keine Ahnung, wie es auf einer Ranch zugeht. Ich kann mir das wenigstens vorstellen. Auf einer Ranch führt man ein hartes, einsames Leben. Und du eignest dich nicht zur Einsiedlerin.«


  »Ganz im Gegenteil, liebste Freundin. Allein bin ich genauso zufrieden wie in Gesellschaft. Und wenn ich mit Ray in die Innere Mongolei ziehen müsste, ich würde es tun.«


  Christine schnappte verblüfft nach Luft. »Du meine Güte!Dich hat’s ja ganz schwer erwischt!«


  Lächelnd nickte Madelyn. »Natürlich. Warum würde ich ihn sonst heiraten?«


  »Jetzt verstehe ich, warum du plötzlich verrückt geworden bist.Erwidert er deine Gefühle?«


  »Noch nicht. Aber ich werde alles tun, um ihn eines Besseren zu belehren.«


  »Verschwende ich meinen Atem, wenn ich dich darauf hinweise, dass so was meistens vor dem ,Ja’bei der Trauung kommt? Im Normalfall wird diese Phase absolviert, wenn man sich näherkennenlernt.«


  Nachdenklich verzog Madelyn die Lippen. »Du würdest weniger deinen Atem verschwenden als tauben Ohren predigen.Ich heirate, und du sollst dabeisein.«


  »Natürlich bin ich dabei! Nichts könnte mich davon abhalten.Dieses Muster an männlicher Tugend muss ich unbedingt sehen.«


  »Ich habe nie behauptet, dass er tugendhaft ist.«Verständnisinnig schauten sie sich an und lachten.


  4. KAPITEL


  Zwölf Tage später fand die Hochzeit vor dem Friedensrichter in Billings statt. Madelyn war ziemlich erschöpft. In den Nächten seit Rays Anruf hatte sie jeweils nur ein paar Stunden geschlafen. Es hatte lange gedauert, ihre Sachen durchzusehen, auszusortieren, was sie nicht mitnehmen wollte, und die Dinge einzupacken, von denen sie sich nicht trennen konnte.



  Außerdem hatte sie Ray per Expreß das ärztliche Attest geschickt und kein bisschen gestaunt, als seines am selben Tag eingetroffen war, ebenfalls per Eilboten.


  Sie hatte mehrere Kisten mit Büchern, Alben, Kassetten, ihre DCs, ihre Stereoanlage und Winterkleidung auf die Ranch transportieren lassen und ehe sie wusste, wie ihr geschah, flog sie wieder nach Billings. Diesmal würde sie nicht zurückkehren.


  Er küsste sie nicht, als er sie vom Flughafen abholte, und sie war froh darüber. Müde und nervös, quälte sie sich mit ersten Zweifeln. Wie seine Miene verriet, würde er, wenn er sie zu küssen begann, nicht so bald aufhören. Und dazu war sie noch nicht bereit. Aber sein Anblick ließ ihr Herz schneller schlagen, und sie gewann erneut die Überzeugung, richtig gehandelt zu haben.


  Madelyn beabsichtigte die fünf Tage bis zur Hochzeit in einem Motel in Billings zu verbringen. Er runzelte die Stirn, als sie ihn über diesen Plan informierte. »Es ist doch sinnlos, ein Motelzimmer zu bezahlen, wenn du auf der Ranch wohnen kannst.«


  »Im Gegenteil, es ist durchaus sinnvoll. Die meisten meiner New Yorker Kleider sind unbrauchbar.Ich muss mir mehrere neue Sachen für Montana anschaffen – Jeans und Stiefel und dergleichen.Und da ich schon mal hier bin, will ich’s dir ersparen, später noch mal nach Billings zu fahren und einkaufen zu gehen. Außerdem möchte ich vorerst nicht mit dir allein sein. Du weißt, warum.«


  Ray schlang seine Arme um ihre Taille und zog sie an sich.Seine Augen wurden dunkelgrün. »Weil du unter mir liegen wirst, sobald wir im Haus sind.«


  Mühsam schluckte sie und legte die schlanken Hände auf seine Brust. Sie spürte seinen heftigen Herzschlag, einen kraftvollen Rhythmus, der ihr sagte, wie schwer es ihm fiel, seine sinnlichen Wünsche im Zaum zu halten.


  »Genau«, bestätigte sie. »Vorläufig bin ich nicht imstande, diesen Teil unserer Beziehung zu beginnen. Ich fühle mich müde und unsicher – und wir kennen uns wirklich noch nicht gut genug…«


  »In fünf Tagen heiraten wir. Bis dahin werden wir uns wohl kaum näher kennenlernen, Baby, aber ich habe nicht vor, in meiner Hochzeitsnacht allein zu schlafen.«


  »Das musst du bestimmt nicht«, wisperte sie.


  »Ich kriege dich also erst ins Bett, wenn ich dir einen Ring an den Finger gesteckt habe?« Seine Stimme nahm einen raueren Klang an.


  Er war wütend, und das wollte sie nicht. Um ihm ihren Entschluss begreiflich zu machen, entgegnete sie in ruhigem Ton: »Daran liegt es nicht. Wenn wir erst in ein oder zwei Monaten heiraten würden, wäre ich sicher bereit, schon vorher mit dir zu schlafen. Aber so ist es nicht. Ich bitte dich nur, mir ein bisschen Zeit zu lassen, damit ich mich von all den Aufregungen erholen kann.«


  Aufmerksam musterte er ihr empor gewandtes Gesicht, sah die Schatten unter den Augen, die Blässe. Sie lehnte an ihm, sein Körper stützte ihren, und trotz seines wachsenden Verlangens erkannte er, wie erschöpft sie war. In einer einzigen Woche hatte er ihr Leben einschneidend verändert, und die damit verbundene emotionale Belastung musste genauso anstrengend gewesen sein wie harte körperliche Arbeit.


  »Dann schlaf dich erst mal richtig aus, Baby«, erwiderte er leise. »Du brauchst jetzt wirklich deine Ruhe. Und fünf Tage kann ich gerade noch warten – aber nicht länger.«


  In diesen fünf Nächten schlief Madelyn tief und fest, aber danach war ihr die innere Anspannung immer noch anzumerken. Ich werde heiraten, also ist meine Nervosität ganz natürlich, dachte sie.


  Der Tag, an dem sie in einem Anwaltsbüro den Ehevertrag unterschrieben, stellte sie vor neue Schwierigkeiten. Ray holte sie missgelaunt vom Motel ab, fuhr ihr bei jedem Wort, das sie sagte, über den Mund, und schließlich verstummte sie. Kein gutes Omen für unsere Ehe, überlegte sie bedrückt.


  Der Inhalt des Vertrags war kurz und leicht verständlich. Im Falle einer Scheidung sollten beide Partner das Eigentum behalten, das sie vor der Hochzeit besessen hatten, und Madelyn verzichtete auf Alimente. Aber sie wehrte sich gegen die Klausel, die Ray das Sorgerecht für etwaige Kinder zubilligte.


  »Nein«, erklärte sie entschieden, »meine Kinder gebe ich nicht auf.«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. »Du wirst mir meine Kinder nicht wegnehmen.«


  »Kein Grund zur Aufregung«, mischte sich der Anwalt besänftigend ein. »Das alles ist doch nur hypothetisch. Sie reden beide von der Scheidung, als wäre sie selbstverständlich. Und wenn Sie so denken, schlage ich Ihnen vor, lieber nicht zu heiraten. Wie aus einer neueren Statistik hervorgeht, endet die Hälfte aller Ehen vor dem Scheidungsrichter. Das bedeutet, dass fünfzig Prozent der Paare beisammenbleiben.


  Vielleicht werden Sie den Rest Ihres Lebens gemeinsam verbringen – oder gar keine Kinder bekommen.«


  


  Madelyn ignorierte ihn und schaute Ray an. »Ich will dir unsere Kinder nicht wegnehmen, aber ich werde auch nicht auf sie verzichten. Also sollten wir uns das Sorgerecht teilen. Ein Kind braucht beide Elternteile. Außerdem – versuch bloß nicht, mir heimzuzahlen, was Alana dir angetan hat!«warnte sie ihn.


  »Du würdest verlangen, dass die Kinder bei dir leben.«


  »Allerdings – genauso, wie du sie bei dir haben willst.Daran werden wir nichts ändern, und wenn wir noch so lange verhandeln. Aber wenn wir uns scheiden lassen, werde ich danach niemals versuchen, die Kinder gegen dich aufzuhetzen. Ich würde sie auch nicht ans andere Ende der Welt bringen. In diesem Punkt musst du mir einfach vertrauen, weil ich niemals einen Vertrag unterzeichnen werde, der mir das Recht auf meine Kinder nimmt.«


  Ray stellte fest, dass diese sanften, trägen grauen Augen manchmal einen hellwachen, scharfen Ausdruck annahmen.


  Offenbar gab es gewisse Dinge, die Madelyn aus ihrer üblichen Gelassenheit rissen. Und er fand es seltsam tröstlich, dass das Thema ihrer zukünftigen Kinder dazu gehörte.


  Hätte er mit Alana ein Kind bekommen, wäre sie wild entschlossen gewesen, das Sorgerecht mit allen Mitteln zu erkämpfen, um sich an ihm zu rächen – nicht, weil ihr das Kind wirklich etwas bedeutet hätte. Aber sie hatte sich stets geweigert, Mutter zu werden, und dafür war er jetzt noch nachträglich dankbar. Hingegen schien sich Madelyn nicht nur Kinder zu wünschen, sie beschloss auch, ihre diesbezüglichen Rechte durchzusetzen, noch ehe ihr erstes Baby das Licht der Welt erblickte.


  »Okay.« Er nickte dem Anwalt zu. »Streichen Sie diese Klausel. Sollten wir uns scheiden lassen, werden wir diese Angelegenheit regeln, wenn es soweit ist.«


  Madelyn fühlte sich wie ausgelaugt, als sie die Kanzlei verließen. Bis zu diesem Augenblick hatte sie das wahre Ausmaß von Rays Verbitterung nicht erkannt. Da er sein Bestes tat, um sich nie wieder von einer Frau übervorteilen zu lassen, würde es ihr vielleicht nicht gelingen, an ihn heranzu-kommen. Die Angst, von vornherein auf verlorenem Posten zu stehen, lag wie eine bleierne Last auf ihren Schultern.


  »Wann werden dein Stiefbruder und deine Freundin eintreffen?« fragte er kurz angebunden. Es missfiel ihm, dass Robert und Christine an der Hochzeit teilnehmen würden, und jetzt wusste Madelyn, warum. Die Anwesenheit eines Verwandten und einer Freundin gab derZeremonieden Anschein einer richtigen Trauung, nicht nur einer geschäftlichen Vereinbarung. Und er akzeptierte nur ein Geschäft mit ehelichen Rechten im Bett, sonst nichts.


  »Am Tag vor der Hochzeit«, antwortete sie. »Danach können sie nicht hier bleiben, also gehen wir am Vorabend in ein Restaurant. Du kommst doch mit?«


  »Nein. Ich muss mich auf der Ranch um die Tiere und um andere Dinge kümmern. Wenn ich mit allem fertig bin, wird es ziemlich spät sein, und es wäre sinnlos, dann noch nach Billings zu fahren.Das würde drei Stunden dauern.«


  Verlegen schluckte Madelyn. Sie hatte bei ihren Planungen nicht an den weiten Weg und an Rays harte Arbeit gedacht.


  Offenbar musste sie noch sehr viel lernen, was das Ranchleben betraf. »Tut mir leid, das hätte ich berücksichtigen sollen. Ich werde Christine und Robert anrufen…«


  »Du brauchst den beiden nicht abzusagen, nur weil ich durch Abwesenheit glänzen werde«, unterbrach er sie. »Geh mit ihnen aus und amüsier dich. Wenn wir verheiratet sind, werden wir kaum noch Gelegenheit finden, in einem Lokal zu essen.«


  Falls er erwartet hatte, sie würde diese Information mit Entsetzen aufnehmen, täuschte er sich. Mit solchen Zukunftsaussichten hatte sie bereits gerechnet, und es machte ihr nichts aus. Sie wollte ihm helfen, die Ranch wiederaufzubauen. Wenn sich die ersten Erfolge einstellten, würde seine Bitterkeit vielleicht nachlassen. Und um das zu erreichen, verzichtete sie gern aufRestaurantbesuche.


  »Nun, wenn es dich nicht stört…«


  »Das habe ich doch schon gesagt, oder?« fauchte er.


  Madelyn blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Es würde mich ehrlich interessieren, wo dein Problem liegt.Ich habe Menschen mit schweren Krankheiten gesehen, die nicht so griesgrämig waren wie du. Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen – oder was?«


  »Okay, ich werde dir sagen, was mit mir los ist!« brüllte er.


  »Ich versuche mir das Rauchen abzugewöhnen!« Erbost stapfte er zu seinem Lieferwagen und ließ sie stehen.


  Sie blinzelte verwirrt, dann verzogen sich ihre Lippen langsam zu einem Lächeln. Gemächlich schlenderte sie zum Wagen und stieg ein. »Bist du selbstmordgefährdet oder nur so gereizt wie ein verwundeter Wasserbüffel?«


  »Irgendwas dazwischen«, stieß er hervor.


  »Kann ich dir helfen?«


  Rays Augen funkelten. »Es geht nicht nur um die Zigaretten.Zieh dein Höschen aus und schling die Beine um mich, dann zeig ich dir, was mir sonst noch fehlt.«


  Es fiel ihr schwer, ihm seinen Wunsch abzuschlagen. Sie liebte ihn, und er brauchte sie – wenn auch nur in sexueller Hinsicht. Aber sie wollte nicht, dass ihr erster Liebesakt mit Ray voller Hast in einem Motelzimmer abgewickelt wurde –schon gar nicht, wenn sie nervös von all dem Stress und er wegen des Nikotinentzugs schlecht gelaunt war. Ob sich die Situation bis zum Hochzeitstag bessern würde, wusstesiein diesem Augenblick nicht, aber sie hoffte, dann etwas ruhiger zu sein.


  Er las die Antwort in ihren Augen und strich sich fluchend über den Nacken. »Es sind doch nur noch zwei verdammte Tage.«


  »Für uns beide.« Madelyn schaute aus dem Fenster. »Nun ja, ich gebe zu, dass ich’s hinausschieben will – weil ich ziemlich genervt bin.«


  »Warum? Ich habe noch nie eine Frau misshandelt. Und wenn ich beim erstenmal die Kontrolle verliere, wird mir das beim zweitenmal bestimmt nicht passieren. Ich werde dir sicher nicht weh tun, Maddie, und dafür sorgen, dass du deinen Spaß daran hast.«


  »Ich weiß«, entgegnete sie leise. »Aber im Grunde bist du mir immer noch fremd.«


  »Viele Frauen kriechen mit Männern ins Bett, die sie eben erst in einer Bar kennengelernt haben.«


  »Ich nicht.«


  »Offensichtlich schläfst du nicht einmal mit dem Mann, den du heiraten wirst.«


  Entrüstet wandte sie sich zu ihm. »Das ist unfair. Immerhin heiraten wir unter sehr ungewöhnlichen Umständen. Und wenn du mich immer nur anschreist oder versuchst, mich ins Bett zu verfrachten, sollten wir uns vor der Hochzeit nicht mehr sehen.«


  Ray biss die Zähne zusammen. »Eine großartige Idee.«


  Und so verbrachte Madelyn die letzten beiden Tage vor der Trauung allein, zumindest, bis Robert und Christine am Nachmittag davor ankamen. Sie hatte nicht erwartet, dass Ray jeden Tag nach Billings fahren würde, und er war auch nur zweimal hiergewesen, um sie vom Flughafen abzuholen und mit ihr zum Anwalt zu gehen. Aber jener Streit beunruhigte sie. Die Ehe schien ziemlich stürmisch zu werden.


  Als sie Christine und Robert in der Ankunftshalle des Airports entgegenging, schaute sich ihre Freundin ungeduldig um. »Nun, wo ist er?«


  »Auf der Ranch. Er muss arbeiten. Heute Abend kann er auch nicht kommen, weil er niemanden hat, der die Tiere versorgt.«


  Christine runzelte die Stirn, aber zu Madelyns Überraschung akzeptierte Robert die Situation widerspruchslos.


  Doch dann sagte sie sich, dass er stets Verständniszeigenwürde, wenn jemand die Arbeit vor das Vergnügen stellte. Sie hängte sich bei den beiden ein. »Wie war der Flug?«


  »Aufregend«, entgegnete Christine. »Immerhin verreise ich zum erstenmal mit meinem Boß, für den überall rote Teppiche ausgerollt werden.«


  »Entnervend«, antwortete Robert in beiläufigem Ton. »Sie macht genauso bissige Bemerkungen wie du. Und die bekam ich zu hören, wann immer eine Stewardeß vorbeiging.«


  »Die gingen nicht nur vorbei, sie blieben stehen und schmachteten ihn an«, wurde er von Christine verbessert.


  Madelyn nickte. »Typisch.« Sie fand es erfreulich, dass ihre Freundin sich nicht wie so viele andere Leute von Robert einschüchtern ließ.


  Sicher hätte sich Christine im Büro nicht so freimütig geäußert, und vermutlich hatten sie vorher noch nie ein privates Wort miteinander gewechselt. Aber in dieser Situation war er der Stiefbruder der Braut und sie deren beste Freundin, und dementsprechend gingen sie miteinander um. Christine fühlte sich sichtlich wohl in Roberts Gesellschaft – ein Beweis für sein ungezwungenes Verhalten.


  Nur zu gut kannte Madelyn die eiskalte Art, mit der er gewisse Leute zu lähmen verstand.


  Die beiden bedeuteten ihr sehr viel, und sie wünschte sich inständig, sie würden den Mann mögen, den sie liebte.


  Hoffentlich hat er den Nikotinentzug bis morgen überwunden, dachte sie, sonst gibt es vermutlich Ärger.


  Sie fuhren mit einem Taxi zum Motel, wo Robert sich ein Zimmer nahm. Madelyn bestand darauf, dass Christine bei ihr wohnte. In ihrer letzten Nacht als Single stand sie unter einer starken Nervenanspannung, und sie brauchte unbedingt jemanden, mit dem sie reden konnte, falls sie keinen Schlaf fand. Wozu hat man schließlich Freundinnen, wenn man nicht Freud und Leid miteinander teilt, überlegte sie.


  Das Dinner zu dritt verlief sehr amüsant, aber Madelyn bedauerte Rays Abwesenheit. Um zehn Uhr gähnte Christine ungeniert und betonte, in New York sei jetzt Mittemacht.


  Robert bat um die Rechnung. Er sah genauso frisch und munter aus wie am Morgen, aber er war es gewöhnt, bis spät in die Nacht hinein zu arbeiten. Vier Stunden Schlaf genügten ihm.


  Die Schatten unter Madelyns Augen waren ihm nicht entgangen. Im Flur des Motels fragte er:»Wirst du schlafen können?«


  »Wahrscheinlich nicht, aber von einer Braut wird ja auch nicht erwartet, dass sie in der Nacht vor ihrer Hochzeit Schlaf findet.«


  »Schätzchen, es ist die Hochzeitsnacht, wo sie nicht schlafen soll.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie seufzend. »Jedenfalls bin ich viel zu nervös, um zu schlafen. So geht’s mir schon seit Rays Anruf.«


  »Hast du keine Bedenken?«


  »Doch. Aber wann immer ich mir den Kopf zerbreche, läuft’s auf dasselbe hinaus – ich darf mir diese Chance einfach nicht entgehen lassen.«


  »Du könntest die Hochzeit verschieben.«


  Sie erinnerte sich an Rays Ungeduld. »Unmöglich. Nicht einmal um einen Tag.«


  Robert drückte sie an sich und legte seine Schläfe auf ihr blondes Haar. »Ich wünsche dir nur das Allerbeste. Doch wenn’s nicht klappt, komm sofort nach Hause.«


  »Deine Zweifel bauen mich nicht gerade auf, aber ich liebe dich trotzdem. Und ich danke dir für deine Fürsorge.«


  Als sie ihr Zimmer betrat, lag Christine schon im Bett.Madelyn ergriff ein Kissen und warf es auf ihre Freundin.



  »Du darfst heute nacht nicht schlafen – du musst meine Hand halten und mich beruhigen!«


  »Trink ein Bier, dann fallen dir bald die Augen zu.«


  »Soll ich mit einem Kater heiraten? Ich brauche Mitgefühl und keinen Alkohol.«


  »Das beste, was ich dir anbieten kann, sind zwei Aspirin.Um Mitgefühl zu zeigen, bin ich zu müde. Außerdem – warum bist du so aufgeregt? Du willst ihn doch heiraten, oder?«


  »O ja. Und wenn du ihn siehst, wirst du’s verstehen.«


  Christine öffnete ein Auge, aber nur einen Spaltbreit. »Ist er so umwerfend?«


  »Er ist sehr – männlich.«


  »Aha.«


  »Ein höchst aufschlußreicher Kommentar.«


  »Was erwartest du denn…« Christine warf einen Blick auf ihre Uhr, »… eine Stunde nachMitternacht? Shakespeare-Sonette?«


  »Hier ist es erst elf.«


  »Mein Körper mag sich hier befinden, aber mein Gehirn ist auf die New Yorker Zeit eingestellt.Gute Nacht oder guten Morgen, wie auch immer.«


  Lachend erlaubte Madelyn ihrer Freundin, einzuschlafen, und verschwand im Bad. Danach blieb sie bis zum Tagesanbruch wach.


  Das altmodische Brautkleid reichte fast bis zu den Fußknöcheln, mit Spitzenborten am Saum und am Ausschnitt.


  Madelyn steckte ihr Haar hoch, zog weiße Spitzenstrümpfe und weiße Schuhe an. Obwohl keine kirchliche Trauung vorgesehen war, wollte sie wie eine richtige Braut aussehen.


  Jetzt, wo der große Augenblick kurz bevorstand, fühlte sie sich völlig ruhig. Ihre Hände zitterten nicht, als sie ihr Make-up auftrug. Vielleicht war sie ganz einfach zu müde, um Nervosität zu empfinden.


  »Du siehst phantastisch aus«, meinte Christine, selbst sehr hübsch in einem eisblauen Kleid, das ihrenzartenTeint betonte. »Kühl und zerbrechlich, wie aus dem vorigen Jahrhundert.«


  Zerbrechlich? Dieses Wort hätte Madelyn nie benutzt, um sich selber zu beschreiben. Ungläubig wandte sie sich zu ihrer Freundin, die erklärend hinzufügte: »Ich habe nicht gesagt, dass du zerbrechlich bist, du siehst nur so aus. Und genauso sollst du an deinem Hochzeitstag auch aussehen.«


  »Manchmal hast du recht interessante Ideen. Ich dachte immer, eine Braut müsste vor Glück strahlen und dürfte weder hinfällig noch zerbrechlich wirken.«


  »Pah, es ist ein Kinderspiel zu strahlen. Dafür braucht man nur ein bisschen Rouge. Zarte Zerbrechlichkeit kriegt man nicht so leicht hin. Ich wette, du bist nächtelang aufgeblieben, um diesen Look zu erreichen.«


  Seufzend schaute Madelyn in den Spiegel. »Ich hätte nicht geglaubt, dass man’s merkt.«


  »Hast du heute überhaupt geschlafen?«


  »Etwa eine Stunde.«


  »Das sieht man.«


  Als Ray anklopfte, erstarrte Madelyn. Sie wusste, dass es Ray war und nicht Robert. Während sie das Zimmer durchquerte und die Tür öffnete, begann ihr Herz in dumpfem, schwerem Rhythmus zu pochen.


  Er musterte sie, das Gesicht von einem grauen Stetson überschattet. Seine breitschultrige Gestalt füllte den Türrahmen aus, und Madelyn hörte, wie Christine hinter ihr nach Luft schnappte, aber er beachtete ihre Freundin nicht. »Bist du fertig?«


  »Ja«, flüsterte Madelyn. »Alles ist gepackt.«


  »Dann bringe ich deine Koffer ins Auto.« Er trug einen dunkelgrauen Nadelstreifenanzug und ein blütenweißes Hemd, beides von erstklassiger Qualität und offenbar sehr teuer. Diese Sachen musste er vor seiner Scheidung gekauft haben. Er sah atemberaubend darin aus.


  Sie drehte sich zu ihrer Freundin um. »Ray Duncan – Christine Rizzoto.«


  Ray tippte an seine Hutkrempe. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Ma’am.«


  Christine starrte ihn immer noch an, brachte es aber fertig, mit schwacher Stimme zu antworten:»Mich freut’s auch, Mr.Duncan.« Nachdem er zwei Koffer hinausgetragen hatte, seufzte sie tief auf. »Jetzt ist mir alles klar.«


  Mit bebenden Fingern strich Madelyn über ihre Perlenkette.


  Die verhaßte Nervosität war zurückgekehrt.


  Roberts helle Augen zeigten einen kühlen Ausdruck, als er mit seinem künftigen Schwager bekannt gemacht wurde, doch das störte Ray kein bißchen. Sie gingen höflich miteinander um, mehr hatte Madelyn nicht erhofft. Beide besaßen zu starke Persönlichkeiten, um sich auf Anhiebfreundschaftlich zu begegnen.


  Erst als Robert und Christine das Zimmer verlassen hatten, erinnerte sie sich an etwas. Verwirrt schaute sie Ray an. »Du sagtest doch, du würdest die Koffer ins Auto bringen. Aber du hast doch gar keins.«


  »Jetzt schon. Du brauchst ein Fahrzeug, wenn ich mit dem Lieferwagen auf der Weide bin. Es ist nicht neu, doch es funktioniert.«


  Wenig später stand sie gerührt vor einem weißen Ford-Kombi. Genau der richtige Wagen für eine Ranch, dachte sie. Auf dem College in Virginia hatte sie ein Auto besessen, aber später in New York keines mehr gebraucht. Da Ray knapp bei Kasse war, wusste sie diese Geste um so mehr zu schätzen.


  


  Sie bedauerte, dass sie nicht an dieses Problem gedacht und es versäumt hatte, selbst ein Auto zu kaufen.


  Der Friedensrichter wartete in seinem Büro. Madelyn nahm den Ring, den sie für Ray gekauft hatte, aus ihrer Tasche, steckte ihn an einen Finger und ballte die Hand, damit er nicht herunterrutschen konnte. Der Beamte beobachtete sie und lächelte. Christine nahm ihr die Tasche ab.


  Nachdem sich der Richter geräuspert hatte, begann dieZeremonie.Madelyns Hände waren kalt.


  Ray hielt ihre Linke in seinen warmen Fingern, und als er ihr Zittern spürte, schlang er einen Arm um ihre Taille. Mit tiefer, fester Stimme wiederholte er das Ehegelübde, das der Richter ihm vorgesprochen hatte. Sie erfuhr, dass sein erster Vorname Gideon lautete. Das hatte sie vorher nicht gewusst und noch keine Gelegenheit gefunden, ihn nach der Bedeutung des G zu fragen.


  Als sie an die Reihe kam, staunte sie über sich selbst, denn sie sprach ebenso ruhig und gelassen wie Ray. Er schob einen schlichten Goldreif an ihren Finger. Dann war er sichtlich verblüfft, weil auch er einen Ring erhielt. Nie zuvor hatte er einen getragen, und er fand, dass der schmale Ehering irgendwie seltsam an seiner Hand wirkte.


  Nun war die Trauung vollzogen, und er küsste seine Frau.


  Seine Lippen berührten ihre nur ganz leicht, denn er wollte die Beherrschung nicht verlieren.


  Madelyn schwieg, als sie Christine und Robert zum Airport brachten. Der Flug war bereits aufgerufen worden, und sie hatte gerade noch Zeit, die beiden ganz fest zu umarmen. Die Männer schüttelten sich die Hand, und sie kämpfte mit den Tränen, während ihr Stiefbruder und ihre beste Freundin rasch davongingen und sich umdrehten, um ihr ein letztes Mal zu winken.


  »Du siehst aus, als würdest du jeden Augenblick zusammenbrechen«, meinte Ray auf demRückweg zum Auto und musterte sie mißbilligend.


  Sie fühlte sich ein wenig schwindlig. »Vielleicht kippe ich wirklich um. Ich habe nie zuvor geheiratet, und ich finde das alles ziemlich entnervend.«


  »Hast du heute schon was gegessen?« Er half ihr in den Ford, und sie schüttelte den Kopf. Seufzend setzte er sich ans Steuer. »Kein Wunder, dass du so zittrig bist! Wir werden unterwegs anhalten und in ein Restaurant gehen.«


  »Aber erst nach ein paar Meilen. Im Augenblick würde ich keinen Bissen runterbringen.«


  Schließlich fuhren sie ohne Unterbrechung bis zur Ranch.


  Ray trug Madelyns Koffer in sein Schlafzimmer und öffnete eine Tür, um ihr einen großen begehbaren Schrank zu zeigen.


  »Fang aber noch nicht an, deine Sachen auszupacken. Erst musst du was essen.«


  Sie schaute auf ihr Brautkleid hinab. »Bevor ich mich an den Herd stelle, will ich mich umziehen.«


  »Ich werde kochen«, entgegnete er.


  Wenig später hatte er eine Suppe und Sandwiches bereitgestellt. Sie zwang sich, eine halbe Scheibe Brot und einen Teller Suppe hinunterzuwürgen. Das alles erschien ihr so unwirklich. Sie war verheiratet und saß in ihrem neuen Heim am Küchentisch.


  Nach der Mahlzeit ging Ray nach oben und vertauschte den Nadelstreifenanzug mit seinerArbeitskleidung. Hochzeit hin, Hochzeit her – die Alltagspflichten mussten erfüllt werden.


  Madelyn machte in der Küche Ordnung, dann stieg sie die Treppe hinauf und begann ihre neuen Sachen in den begehbaren Schrank zu räumen. Rays Schlafzimmer war viel größer als der Raum, in dem sie damals übernachtet hatte, und grenzte an ein großes Bad mit Wanne und Duschkabine. Das Schwindelgefühl kehrte zurück, als sie sich vorstellte, dass sie bald mit ihrem Mann in diesem breiten Bett liegen würde. Es war schon ziemlich spät am Nachmittag.


  


  Sie erwartete ihn in der Küche, und als er müde und schmutzig hereinkam, fragte sie: »Bist du wieder hungrig? Ich könnte kochen, während du duschst.«



  »Mach einfach nur ein paar Sandwiches. Ich habe keine Lust auf ein großes Dinner.« Er lief nach oben und knöpfte dabei sein Hemd auf.


  Während er später die belegten Brote verspeiste, saß Madelyn bei ihm und trank ein Glas Milch. Sie hatte nie überlegt, wie viele Kalorien ein hart arbeitender Mann brauchte. Aber sie würde sich bestimmt bald an die üppigen Mahlzeiten gewöhnen, die sie in Zukunft zubereiten musste.


  »Ich erledige noch meinen Papierkram«, erklärte er, als er den leeren Teller zur Spüle trug. »Es dauert nicht lange.«


  Madelyn brachte die Küche in Ordnung, dann ging sie nach oben und nahm ein Bad. Noch erhitzt vom heißen Wasser, betrat sie das Schlafzimmer, und im selben Moment kam Ray herein. Sie biss sich auf die Unterlippe. Sein Blick wanderte von ihrem feuchten, zerzausten Haar bis zu den nacktenZehen,und sie wusste nur zu gut, wie deutlich sich ihr Körper unter dem dünnen weißen Nachthemd abzeichnete.


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, setzte er sich auf das Bett und zog seine Stiefel aus. Dann stand er auf und schlüpfte aus dem Hemd.


  Schwarzes Kraushaar bedeckte seine gebräunte, muskulöse Brust. Die glatte Haut seiner Schultern schimmerte.


  Madelyn holte tief Atem, während er den Gürtel aufschnallte, und hob den Kopf. »Ich muss dir was sagen.«


  Er hielt inne und hob die Brauen. Das lange blonde Haar hing auf ihren Rücken hinab, und das weite, ärmellose Hemd sah ganz anders aus als die Seidenkreationen, die Alana getragen hatte. Aber Madelyn brauchte keine Seide, um verführerisch zu wirken. Die Knospen ihrer Brüste, dunkle Schatten unter dem weißen Stoff, genügten völlig, um ihn zu erregen. Was wollte sie ihm erzählen?


  Weshalb stand sie unter einer so starken Anspannung?


  »Verlang bloß nicht, dass ich noch ein paar Nächte warten soll!« warnte er sie. »Dazu bin ich nicht bereit. Warum bist du so nervös?«


  Sie zeigte auf das Bett. »Ich hab das noch nie gemacht.«


  Hatte er sich verhört? Entgeistert starrte er sie an. »Du hattest nie zuvor Sex?«


  »Noch nie, und um ehrlich zu sein – ich freue mich nicht darauf. Ich begehre dich und möchte mit dir intim sein, aber ich bezweifle, dass ich das erste Mal genießen werde.«


  Ein seltsamer Zorn stieg in ihm auf. »Verdammt, Madelyn, warum hast du mir das bisherverschwiegen?«


  Kühl erwiderte sie seinen Blick. »Vor unserer Hochzeit ging es dich nichts an. Außerdem hättest du mir nicht geglaubt. Jetzt musst du mir glauben, denn du wirst die Wahrheit in wenigen Minuten feststellen.«


  »Es wäre deine Pflicht gewesen, mich vor der Hochzeit darauf hinzuweisen.«


  »Vielleicht hättest du mich dann nicht geheiratet.«


  Ray wusste nicht, was er denken sollte. Einerseits freute er sich. Nie zuvor hatte sie sich einem Mann hingegeben, und es beglückte ihn, dass er sich nun das Recht nehmen durfte, sie zur Frau zu machen. Andererseits war er enttäuscht, denn diese Neuigkeit zwang ihn, auf die erhoffte leidenschaftliche Nacht zu verzichten. Er musste behutsam mit Madelyn umgehen.


  Doch vielleicht war es gut so. Wenn er sie ganz sanft behandelte, konnten seine Gefühle nicht außer Kontrolle geraten. Er würde einfach nur die Ehe vollziehen, möglichst rücksichtsvoll, und den Abstand wahren. Dem heißen Feuer, das in ihm brannte, wollte er nicht nachgeben. Er würde nur sein Verlangen stillen und Madelyn nicht an sich herankommen lassen. Denn er begehrte sie viel zu sehr, und sie gefährdete seinen Entschluss, sein Herz nie wieder an eine Frau zu verlieren. Solange er seine Begierde unter Kontrolle hielt, würde Madelyn seine Verteidigungsbastionen nicht durchbrechen.


  Sie zwang sich, nicht zu zittern, als er zu ihr ging. Es war keine Lüge gewesen – sie freute sich tatsächlich nicht auf die Hochzeitsnacht. Die romantische Seite ihrer Natur sehnte sich nach lustvollen Liebesstunden, aber ihr realistischer Verstand erwartete nichts dergleichen. Sie hatten sich nur ein einziges Mal geküßt, und Ray war schon so lange unbefriedigt und mit seiner Geduld am Ende. Sie musste ihren Körper einem Fremden ausliefern, und sie vermochte ihre Furcht nicht zu unterdrücken.


  Um sich zu wappnen, straffte sie unwillkürlich die Schultern, und er merkte es. »Du musst keine Angst haben«, beteuerte er und schlang die Finger in ihr Haar. »Ich werde mich nicht wie ein wilder Stier auf dich werfen, und ich kann dich ganz sicher glücklich machen.«


  Mühsam schluckte sie. »Versuch’s lieber nicht, Ray – nicht beim erstenmal. Ich bin zu nervös.Wahrscheinlich wird es nicht klappen, und dann wäre ich enttäuscht. Bringen wir’s einfach nur hinter uns.«


  Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. »So etwas sollte keine Frau zu einem Mann sagen.Je langsamer ich vorgehe, desto besser wird es für dich sein.«


  »Bis ich mitten drin einen Nervenzusammenbruch erleide…«


  Sein Daumen strich über ihre weiche Unterlippe. Da sie immer noch Jungfrau war, würde sich natürlich alles in ihr gegen Intimitäten mit einem Mann wehren. Mit ihrem Kuss hatte sie ihn heftig erregt. Aber dieser letzte Schritt würde ihr nicht leichtfallen. Sicher zog sie es vor, ganz allmählich an die Liebe herangeführt zu werden, statt kopfüber hineinzustürzen und ein Feuerwerk aus Sternen zu erwarten.


  Er hob sie hoch, legte sie auf das Bett, dann löschte er alle Lichter bis auf die Nachttischlampe.


  Madelyn hätte sich in völliger Dunkelheit wohler gefühlt, aber sie sagte nichts. Sie konnte den Blick nicht von Ray abwenden, während er sich vollends auszog und zu ihr ins Bett kam und sich neben ihr ausstreckte.


  Natürlich wusste sie, wie ein nackter Mann aussah und wie der männliche Körper funktionierte.


  Aber nun sah Madelyn zum erstenmal einen sexuell erregten Mann und verlor die Hoffnung, dass sie nichts Schlimmeres als ein gewisses Unbehagen verspüren würde.


  Auf einen Ellbogen gestützt, neigte er sich über sie. Angesichts seiner breiten Schultern und kraftvollen Muskeln kam sie sich winzig vor. Sie konnte kaum atmen, angestrengt rang sie nach Luft. Warum hatte sie sich freiwillig in diese Situation gebracht? Warum lag sie mit einem Mann im Bett, den sie nicht kannte?


  Er schob eine Hand unter ihr Nachthemd, und es war ein Schock, seine rauen, warmen Finger auf ihrem nackten Schenkel zu spüren. Langsam rutschte das Hemd nach oben, entblößte mehr und mehr von ihrem Körper. Sie kniff die Augen zusammen und fragte sich, wie sie es ertragen sollte.


  Dann zog er ihr das Hemd über den Kopf, und sie erschauerte, als er seinen nackten Körper an sie drückte.


  »So schrecklich, wie du glaubst, wird es nicht sein«, versprach er und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Dafür werde ich sorgen.« Vorsichtig nahm er die Knospe einer Brust in den Mund, und seine Zunge entlockte Madelyn ein Stöhnen.


  Ihre Augen blieben geschlossen, während er sie liebkoste.


  Allmählich löste sich ihre Verkrampfung, ihr Körper wurde weich und nachgiebig unter Rays Händen.


  Ihre Sinne erreichten keine drängende Glut. Dafür war sie zu müde und zu nervös. Als seine Finger zwischen ihre Beine glitten, zuckte sie zusammen, und alles in ihr spannte sich wieder an, obwohl sie die Schenkel öffnete und ihm intime Zärtlichkeiten erlaubte. Er streichelte sie, versuchte den Grad ihrer Bereitschaft zu erforschen. Sein Finger drang in sie ein, und sie presste atemlos den Kopf an seine Schulter.


  »Pst, es ist ja gut«, flüsterte er beruhigend. Vorsichtig bewegte er den Finger, und ihr Herz hämmerte wie rasend gegen die Rippen. Schließlich legte Ray sich auf sie, seine muskulösen Schenkel spreizten ihre Beine. Von wilder Panik erfaßt, schlug sie die Augen auf. Aber sie bekämpfte ihre Angst und zwang sich, ihren Körper zu entspannen. »Tut mir leid«, wisperte sie.»Ich weiß, du hast dir das schöner vorgestellt.«


  Seine Lippen strichen über ihre, und sie klammerte sich an seine Schultern, als sie fühlte, wie er versuchte, in sie einzudringen.


  »Ich wünschte, es wäre schöner für dich«, erwiderte er,»aber ich bin froh, dass du noch Jungfrau bist, dass dieses erste Mal mir gehört.« Und dann vereinte er sich mit ihr.


  Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten, die unter ihren Lidern brannten und die Wangen hinabrannen. Obwohl er sich so sanft wie möglich bewegte, wurde sie von stechenden Schmerzen gepeinigt. Nur die Gewißheit, dass es der geliebte Mann war, den sie nun so intim spürte, linderte die Qual. Und dann erschien es ihr ganz selbstverständlich, ihm mit ihrem Körper Erfüllung zu schenken. Eine wachsende Wärme vertrieb den Schmerz und versprach noch intensivere Freuden.


  5. KAPITEL


  Um halb fünf klingelte der Wecker. Madelyn spürte, wie sich Ray neben ihr rekelte. Er streckte eine Hand aus, das schrille Läuten verstummte. Gähnend setzte er sich auf, knipste die Nachttischlampe an, und sie blinzelte ins grelle Licht.


  Splitternackt und völlig ungeniert ging er ins Bad. Während sie die Dusche rauschen hörte, schlüpfte sie in ihr Nachthemd, und wenig später kehrte er zurück. Der Anblick seines muskulösen Körpers erschien ihr intim wie in der Hochzeitsnacht, und ein warmes Glücksgefühl stieg in ihr auf, als sie erkannte, dass die Intimität viele Facetten hatte – nicht nur Sex, sondern auch Unbefangenheit im Umgang miteinander, in der täglichen Routine des gemeinsamen Aus- und Ankleidens.


  Sie sprang aus dem Bett, lief ins Bad und duschte hastig. Als sie wieder ins Schlafzimmer kam, hatte Ray sich angezogen. Sie schlüpfte in ihren Slip, in Jeans und ein T-Shirt. Er half ihr, das Bett frisch zu beziehen.


  »Beim nächsten mal wird es dir besser gefallen«, versicherte er, und sie schaute ihn so überzeugt an, dass er sie am liebsten in die Arme genommen hätte. Wäre sie einverstanden gewesen, hätte er ihr auf andere Weise Vergnügen bereiten können. Doch sie hatte ihm bedeutet, dafür sei sie noch nicht bereit. Würde es ihm gelingen, sich zu beherrschen, wenn sie ihm erlaubte, frei über ihren Körper zu verfügen? Dieser kurze Liebesakt hatte seinen Hunger noch lange nicht gestillt, und darin lag eine gewisse Gefahr.


  Ray wandte sich zur Tür. »Ich habe im Stall zu tun. Mach doch inzwischen das Frühstück.«


  Madelyn nickte und rief ihm nach: »Magst du Pfannkuchen?«


  »O ja«, antwortete er. »Möglichst viele!«


  Unsicher blieb Madelyn mitten in der Küche stehen. Wo sollte sie anfangen, wenn sie nicht wusste, was an welcher Stelle zu finden war?


  


  Zuerst Kaffee. Wenigstens gab es eine Kaffeemaschine, die Filterpackung lag daneben. Bei ihrem Besuch auf der Ranch hatte sie bemerkt, dass Ray starken Kaffee liebte. Und so verdoppelte sie die gewohnte Menge.


  Sollte sie auch Speck und Würstchen braten? Da er sehr hart arbeitete, musste sie seine Mahlzeiten großzügig bemessen. Während sich das Kaffeearoma mit dem Duft des Bratfetts mischte,beschloss sie, Kochbücher zu kaufen. Über die Grundbegriffe der Kochkunst war sie niehinausgekommen.


  Glücklicherweise besaß er einen Rührstab, und so war der Pfannkuchenteig bald fertig. Sie suchte und fand das Glas mit Ahornsirup. Dann deckte sie den Tisch.


  Als Ray mit einem Eimer voll frischer Milch in die Küche kam, stand bereits eine Platte mit knusprig gebratenem Speck und Würstchen auf dem Tisch. Er stellte den Eimer ab, wusch seine Hände über dem Spülbecken und goss sich Kaffee ein.


  Währenddessen briet Madelyn die Pfannkuchen, die sie wenige Minuten später auf einen Teller häufte. Er setzte sich und begann zu essen.


  Inzwischen brutzelte die nächste Portion Pfannkuchen. Wie viele würde er wollen? Schließlich begnügte er sich mit sechs Stück. Sie selbst verspeiste nur zwei. »Was machst du heute?«fragte sie.


  »Ich muss die Zäune auf der Westweide inspizieren, bevor ich die Herde hinbringe.«


  »Kommst du zum Lunch nach Hause, oder soll ich dir Sandwiches einpacken?«


  »Sandwiches.«


  Das war die ganze Frühstückskonversation, dachte sie, als er eine halbe Stunde später ein Pferd sattelte und davon ritt. Er hatte sie nicht einmal geküsst. Natürlich war er sehr beschäftigt, aber ein Kuss auf die Wange hätte nicht allzu viel Zeit gekostet. Der erste Ehetag schien keinen guten Anfang zu nehmen.


  Aber was hatte sie erwartet? Sie kannte Rays Einstellung –er wollte nicht, dass sie einander näherkamen. Sicher würde sie lange brauchen, um diese Barrieren niederzureißen. Am besten lernte sie erst einmal, die Pflichten einer Rancherfrau zu erfüllen. Das war wichtiger, als einem versäumten Abschiedskuss nachzutrauern.


  Madelyn machte in der Küche sauber, was den ganzen Vormittag beanspruchte, schrubbte den Boden und den Herd, reinigte den Kühlschrank und inspizierte den Inhalt der Speisekammer.


  Dann stellte sie eine Liste der Dinge zusammen, die gekauft werden mussten. Nachdem sie in allen Räumen des Erdgeschosses und des Oberstocks Staub gesaugt hatte, säuberte sie die dreiBadezimmer, nähte Knöpfe an Rays Hemden und flickte unzählige kleine Risse in seinen Jeans.


  Alles in allem fühlte sie sich wie eine überaus tüchtige Hausfrau.


  Eine Ehe bestand hauptsächlich aus Arbeit, nicht aus endlosen Partys und romantischen Picknicks am Flußufer. Und sie bestand auch aus Nächten in den Armen eines Mannes, für den man die Schenkel öffnen, dessen Verlangen man stillen musste.


  Ray hatte versprochen, das eheliche Intimleben würde auch für sie schöner werden, und sie glaubte ihm. In der Hochzeitsnacht war sie einfach nur zu müde und verkrampft gewesen. Und der Vorgang hatte sie ein bisschen schockiert. In theoretischer Hinsicht wusste sie genug über die sexuellen Funktionen. Doch sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, was sie empfinden würde, wenn ein Mann in sie eindrang. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie an die nächste Nacht dachte.


  Madelyn begann einen Teil der Kisten auszupacken, die sie auf die Ranch geschickt hatte, und baute die Stereoanlage auf. Dann stellte sie einige ihrer Bücher ins Regal im Wohnzimmer. Darüber vergaß sie die Zeit. Schließlich merkte sie erschrocken, dass die Dämmerung hereinbrach. Bald würde Ray nach Hause kommen, und sie hatte noch nicht begonnen, das Abendessen zu kochen. Sie lief in die Küche.


  Das Dinner hatte sie noch nicht geplant, wusste aber inzwischen wenigstens, was sich in der Speisekammer befand. Aus der Gefriertruhe nahm sie Steaks, die sie in der Mikrowelle auftauen ließ. Hätte es dieses Gerät nicht gegeben, wäre sie in ernsthafte Schwierigkeiten geraten. Sie schälte gerade Kartoffeln, als sie hörte, wie sich die Hintertür öffnete und wie Ray die Stiefel auszog. Dabei stieß er einen tiefen Seufzer aus.


  Er betrat die Küche, verschmutzt von Kopf bis Fuß, blieb stehen und starrte auf den leeren Herd.


  »Warum ist das Essen nicht fertig?« fragte er in unheilvollem Ton.


  »Ich hatte so viel zu tun und vergaß auf die Uhr zu schauen…«


  »Es ist deine Pflicht, das Dinner pünktlich auf den Tisch zu bringen. Ich bin erschöpft und hungrig.Immerhin habe ich zwölf Stunden lang gearbeitet. Da darf ich doch wohl erwarten, dass das Essen auf dem Tisch steht, wenn ich heimkomme.«


  Madelyn ließ sich nicht anmerken, wie sehr sein Tadel sie verletzte. »Ich bin gleich fertig. Geh inzwischen duschen.«


  Er stapfte die Treppe hinauf. Während sie die Kartoffeln in einem großen, mit Wasser gefüllten Topf auf den Herd setzte, biss sie sich ärgerlich auf die Unterlippe. Wäre Ray nicht so todmüde gewesen, hätte er einiges zu hören bekommen.


  Die Steaks begannen zu brutzeln. Sie öffnete eine Dose grüne Bohnen und gab sie mitverschiedenen Gewürzen in einen Topf.


  Ein Dessert… In der Speisekammer hatte sie Kekspackungen entdeckt. Sie öffnete eine Dose Pfirsiche. Das musste an diesem Abend genügen, weil ihr die Zeit fehlte, um einen Kuchen zu backen.


  Der Tisch war gedeckt, als Ray die Stufen herabkam –sauberer, aber keineswegs freundlicher. Nach einem vielsagenden Blick auf die leeren Teller und Platten zog er sich ins Wohnzimmer zurück.


  Madelyn stach mit einem spitzen Messer in eine der Kartoffeln. Endlich waren sie gar. Sie inspizierte das Fleisch und die grünen Bohnen.


  Rasch füllte sie zwei Teller und rief: »Ray, das Essen ist fertig!«


  »Wird auch langsam Zeit.« Er kehrte in die Küche zurück, setzte sich an den Tisch, und sie stellte einen vollen Teller vor ihn hin. Dabei merkte sie, dass sie vergessen hatte, Kaffee oder Tee zu kochen. Hastig füllte sie zwei Gläser mit Milch.


  Wie sie wusste, mochte er Milch, also trank er sie vielleicht auch zum Dinner.


  Die Steaks waren nicht die zartesten, die Madelyn je gebraten hatte, und die Kartoffeln noch ein bisschen zu fest.


  Aber Ray verspeiste das Essen kommentarlos und verlangte dann eine zweite Portion.


  »Möchtest du ein Dessert?«


  Er hob den Kopf. »Dessert?«


  Unwillkürlich lächelte sie. Es war offensichtlich, dass dieser Mann sieben Jahre lang allein gelebt hatte. »Es gibt nichts Besonderes, weil ich keine Zeit zum Backen hatte.« Sie richtete ein paar Kekse in einer kleinen Schüssel an und goss den Pfirsichsaft darüber. »Probier’s mal.Es ist zwar nur Fertigkost, schmeckt aber recht gut.«


  Wenig später war die Schüssel leer, und Ray sah nicht mehr so erschöpft aus. »Ich habe mir deine Stereoanlage im Wohnzimmer angeschaut. Scheint ganz ordentlich zu sein.«


  »Ich habe sie schon mehrere Jahre. Hoffentlich hat sie den Transport unbeschadet überstanden.«


  Ray hatte schon vor langer Zeit entschieden, dass er Geld dringender brauchte als Musik, und seine Stereoanlage verkauft. Wenn man ums Überleben kämpfte, lernte man sehr schnell, Prioritäten zu setzen. Aber er vermißte Musik, und nun freute er sich darauf, wieder einmal seine klassischen Platten zu hören.


  Das ganze Haus zeigte Spuren von Madelyns Tätigkeit, und er bereute, dass er ihr Vorwürfe gemacht hatte, weil das Dinner nicht rechtzeitig fertig gewesen war. Die Böden glänzten vor Sauberkeit wie schon seit Jahren nicht mehr, nirgends lag ein Staubkörnchen. Es roch nach Möbelpolitur, und das Bad war blitzblank. Offenbar wusste diese Städterin, wie man ein Haus in Ordnung brachte.


  Er half ihr, den Tisch abzuräumen und das Geschirr in die Spülmaschine zu stellen. »Was ist das?«fragte er und zeigte auf Madelyns Liste.


  »Die Einkaufsliste. In der Speisekammer fehlen einige Vorräte.«


  Er zuckte die Schultern. »Meistens war ich so müde, dass ich nur Sandwiches aß.«


  »Wie weit ist es bis zum nächsten Supermarkt? Erzähl mir bloß nicht, ich müsste nach Billing fahren!«


  »Etwa zwanzig Minuten von hier gibt’s eine Gemischtwarenhandlung, – kein Supermarkt, aber man bekommt dort wenigstens die Grundnahrungsmittel. Ich fahre dich übermorgen hin. Morgen geht’s nicht, weil ich noch einige Zäune reparieren muss, ehe ich die Herde auf die Weide bringe.«


  »Beschreib mir einfach den Weg. Bis übermorgen werden wir nicht mit den Vorräten auskommen.«


  »Ich möchte nicht, dass du durch die Gegend ziehst.«


  »Ich werde nicht durch die Gegend ziehen, ich will einfach nur einkaufen.«


  »Es wäre mir lieber, du würdest warten, bis ich Zeit habe. Ich weiß noch nicht, wie verläßlich der Ford ist.«


  »Könnte ich den Lieferwagen benutzen?«


  »Ich sagte, dass ich dich übermorgen zu diesem Laden bringe, und damit basta.«


  Verärgert rannte Madelyn die Treppe hinauf und duschte.


  Warum war er so unnachgiebig? Er führte sich auf, als hätte sie verkündet, sie wolle eine Bar suchen und dort den ganzen Tag verbringen. Aber vielleicht hatte seine erste Frau genau das getan.


  Wie auch immer, Madelyn wollte nicht für Alanas Sünden büßen.


  Sie packte noch ein paar Kleider aus und hängte sie in den Schrank eines anderen Schlafzimmers, da sie vorerst keine Verwendung für diese Art von Garderobe finden würde. Es war ein sonderbares Gefühl, die Kleider neben Männersachen zu sehen. Auf dem College hatte sie mit einer Kameradin ein Zimmer geteilt, doch das ließ sich nicht mit der jetzigen Situation vergleichen. Die war viel ernsthafter und sollte ein Leben lang andauern.


  Gegen acht Uhr wurde Madelyn müde. Kein Wunder, nachdem sie um halb fünf Uhr morgensaufgestanden war.


  Außerdem spürte sie immer noch die Nachwirkungen des Schlafmangels vor der Hochzeit. Und sie hatte einen anstren-genden Tag hinter sich. Sie konnte kaum noch die Augen offenhalten.


  Sie hörte, wie Ray die Treppe hinaufstieg und das gemeinsame Schlafzimmer betrat. »Madelyn?«rief er.


  »Ich bin hierdrin.«


  


  Er erschien in der Tür, sein Blick streifte die Kleider, die auf dem Bett lagen. »Was machst du?«


  Seine Schultern wirkten seltsam angespannt.


  »Ich hänge die Sachen, die ich nicht brauche, in diesen Schrank – dann haben wir in unserem mehr Platz.«


  Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber es sah so aus, als würde er aufatmen. »Gehen wir ins Bett?«


  »Ja. Ich kann auch noch morgen hier aufräumen.«


  Er trat zur Seite, um sie vorbeizulassen, dann schaltete er das Licht im Zimmer aus und folgte ihr in den Hur. Madelyn war barfuß und trug ein anderes dünnes Hemd als am Vorabend.


  Neben Ray kam sie sich so klein und verletzlich vor. Ihr Scheitel reichte nur bis zu seinem Kinn.


  Und er war so stark und männlich – gleich würde sie wieder mit ihm in diesem breiten Bett liegen.


  Für den Rest ihres Lebens würde sie mit ihm schlafen. Vielleicht hegte er Zweifel, was den Bestand dieser Ehe betraf. Sie nicht.


  Diesmal war es leichter. Madelyn lag in seinen kräftigen Armen und fühlte, wie sich ihr Körper unter seinen Händen erwärmte. Aber jetzt, wo ihre Nervosität nachgelassen hatte, spürte sie auch, dass irgend etwas nicht stimmte. Einen Teil seiner Persönlichkeit schien er von den Intimitäten fernzuhalten. Er liebkoste sie, doch er ging nicht aus sich heraus, als wollte er sich nur ein gewisses Maß an Genuß gestatten –und kein bisschen mehr. Diese reservierten Berührungen genügten ihr nicht, sie sehnte sich nach Rays Leidenschaft, die er ihr verwehrte.


  Es tat immer noch weh, als er in sie eindrang, aber nicht mehr so wie in der vergangenen Nacht. Er war sanft, aber nicht liebevoll.


  Genauso könnte er auch eine der beiden anderen Bewerberinnen behandeln, dachte sie bedrückt, wie einen Körper, der ihm zur Verfügung steht, nicht wie eine liebende Frau, die viel mehr braucht.


  Das ist nur Sex, nicht Liebe… Sie kam sich vor wie eine gesichtslose Fremde.


  Ehe sie einschlief, plante Madelyn eine Kampagne.


  »Heute möchte ich dich begleiten«, erklärte Madelyn am nächsten Morgen beim Frühstück.


  Ohne von seinem Teller aufzublicken, erwiderte Ray: »Das wäre nicht gut.«


  »Warum nicht? Du reparierst doch die Zäune. Ich könnte den Draht halten oder dir wenigstens Gesellschaft leisten.«


  Genau das wollte er nicht. Wenn er zu oft mir ihr zusammen war, würde er häufiger mit ihr schlafen. Und gerade das musste er in Grenzen halten. Einmal pro Nacht – das reicht, dann blieb alles unter Kontrolle. »Ich brauche nur ein paar Stunden, um die restlichen Zäune auszubessern.


  Dann bringe ich den Lieferwagen zurück und hole mir ein Pferd, um die Herde auf die neue Weide zu treiben.«


  »Ich kann reiten, das habe ich dir schon gesagt.«


  Ungeduldig schüttelte er den Kopf. »Wann hast du das letzte Mal auf einem Pferderücken gesessen?Außerdem bist du sicher nur auf einem zahmen Mietgaul geritten, auf ebenen Pfaden. Aber das hier ist ein unwegsames Land, und meine Pferde sind drauf trainiert, mit der Rinderherde zu arbeiten.«


  »Okay, es ist fast ein Jahr her, seit ich zuletzt geritten bin.Aber so schnell verlernt man das nicht.«


  »Du wärst mir nur im Weg. Bleib hier und sieh zu, dass heute abend das Essen pünktlich auf dem Tisch steht.«


  Unnachgiebig musterte sie ihn und stemmte die Hände in die Hüften. »Ray Duncan, ich werde dich begleiten. Davon lasse ich mich nicht abbringen.«


  Er stand auf. »Du solltest bedenken, dass dies meine Ranch ist. Hier geschieht nur das, was ich sage, und das gilt auch für deinen Tagesablauf. Ich kümmere mich um die Ranch, du bist für das Haus verantwortlich. Heute abend will ich Brathuhn, also fang rechtzeitig zu kochen an.«


  »Es gibt keine Hühner in der Gefriertruhe, und da du mir verbietest, allein einzukaufen, kann ich deinen Wunsch leider nicht erfüllen.«


  Ray zeigte in den Hof. »Da draußen laufen genug Hühner rum. Manchmal muss man sich mitFleisch begnügen, das nicht in Zellophanpackungen steckt.«


  Madelyn besaß ein eher sanftes Temperament, aber nun hatte sie die Nase voll. »Ich soll also ein Huhn einfangen und schlachten? Du glaubst, das würde ich nicht schaffen, was?Und du versuchst mir vor Augen zu führen, wie wenig ich vom Ranchleben weiß. Okay, du sollst dein Huhn haben – und wenn ich’s dir mitsamt den Federn in die Kehle stopfen muss!« Wütend wandte sie sich ab und stürmte die Treppe hinauf.


  Ray starrte ihr verblüfft nach. Er hatte nicht gedacht, dass Madelyn sich so schnell bewegen konnte.


  Als er den Lieferwagen beladen hatte und gerade davonfahren wollte, kam sie wieder herunter. Er hörte die Hintertür ins Schloß fallen und drehte sich um. Verblüfft hob er die Brauen. Madelyn hatte sich Ellbogen- und Knieschoner umgebunden und trug Turnschuhe. Sie war immer noch zornig und gönnte ihm keinen Blick. Ray hakte die Daumen in seine Gürtelschlaufen und lehnte sich an den Wagen, um ihr zuzuschauen.


  Sie pirschte sich an eine Henne heran und verstreute ein paar Futterkörner, um den Vogel zu ködern.


  Anerkennend nickte Ray. Aber sie bewegte sich zu früh. Gackernd flüchtete das Huhn, dicht gefolgt von Madelyn…


  Madelyn stand an der Spüle und seifte sich vorsichtig die Hände ein. »Laß mal sehen«, sagte Ray, trat hinter sie, so dass sie nicht ausweichen konnte, und ergriff ihre Hände. Nachdem er die kleinen Wunden, die sie sich bei der Jagd nach dem Huhn zugezogen hatte, inspiziert hatte, wickelte er ein sauberes Handtuch darum. »Komm mit ins Bad, ich will dich mit einem Desinfektionsmittel behandeln.«



  »Danke, das kann ich selber.«


  Seine muskulösen Arme umschlangen sie wie Metallreifen, sein kraftvoller Körper presste sie gegen den Rand des Spülbeckens. Warum hatte sie jemanden heiraten müssen, der gut zwanzig Zentimeter größer war als sie? Sie fühlte sich schrecklich hilflos.


  Ray bückte sich, legte einen Arm um ihre Kniekehlen und hob sie mit geradezu beleidigender Mühelosigkeit hoch. Hastig hielt sie sich an seiner Schulter fest.


  »Die Henne hat nach meinen Händen geschnappt, nicht nach meinen Füßen. Also bin ich durchaus imstande aus eigener Kraft die Treppe hinaufzusteigen.« Start einer Antwort warf er ihr nur einen warnenden Blick zu und trug sie nach oben. »Männer, die Frauen gegenüber Gewalt anwenden, sind abscheulich«, fügte Madelyn hinzu.


  Seine Arme verstärkten ihren Griff, aber er unterdrückte seine Wut und brachte sie ins Bad, wo er sie auf die Beine stellte.


  Sie eilte zur Tür, als er das Medizinschränkchen öffnete, aber er packte sie bei der Hand und zerrte sie zurück, dann klappte er den Toilettendeckel nach unten, setzte sich und zog Madelyn auf seinen Schoß.


  »Ich habe doch gesagt, ich kann’s selber…«


  »Sei still und laß mich deine Hände desinfizieren. Wenn du danach immer noch mit mir streiten willst, stehe ich zur Verfügung.«


  


  Wütend saß sie auf seinen Knien, während er die kleinen Wunden mit einem heftig brennenden Antiseptikum betupfte.


  Dann strich er eine Salbe darauf und klebte ein Pflaster über die zwei schlimmsten Verletzungen. Er umschlang immer noch ihren Körper, hielt sie fest wie ein Vater sein Kind, das er verarztet und tröstet. Der Vergleich missfiel ihr, obwohl sie selber darauf gekommen war. Rastlos rutschte sie auf Rays muskulösen Schenkeln umher.


  Sein Gesicht war ihrem ganz nahe, und sie sah all die verschiedenfarbigen Punkte in seinen Augen– Grün und Blau herrschten vor, aber dazwischen gab es auch schwarze Flecken und funkelndes Gold.


  Am Morgen hatte er sich rasiert, aber nun bedeckten neue Bartstoppeln sein Kinn und seine Wangen. Madelyns Blick fiel auf seine Lippen, und plötzlich erinnerte sie sich, wie sie die Knospen ihrer Brüste berührt und daran gesaugt hatten.


  Sie zitterte, die Verkrampfung ihres Körpers lockerte sich.


  Er schloss seinen Erste-Hilfe-Kasten, legte seinen Arm locker über ihre Beine und musterte Madelyn prüfend. »Du bist schmutzig.«


  »Wenn du mich los lässt, werde ich mich waschen.«


  Das tat er selbst. Langsam strich er mit einem feuchten Lappen über ihre Wangen, das Kinn und den Hals hinab. Sie schloss die Augen, ihr Kopf sank in den Nacken, und sie spürte, wie der Lappen in den Ausschnitt ihres T-Shirts glitt, wie die feuchte Kühle ihre Brüste erreichte. Die Knospen richteten sich auf, unwillkürlich straffte sie den Rücken, um Ray zu intensiveren Liebkosungen anzuregen. Unter ihren Schenkel fühlte sie, dass sein Verlangen wuchs, und das Blut pulsierte schneller durch ihre Adern.


  Er warf den Lappen ins Waschbecken, drückte Madelyn an sich, sein Mund suchte ihren. Genauso hatte er sie am Flughafen geküsst, fordernd und begierig. Einladend kam sie seiner Zunge mit ihrer entgegen und wünschte sich noch viel mehr. Ihr Kopf sank auf seine Schulter, und er schob eine Hand in ihr T-Shirt, um eine Brust zu umfassen. Sanft streichelten seine rauen Finger über die harte Spitze, bis Madelyn lustvoll an seinen Lippen stöhnte. Sie wandte sich zu ihm, schlang die Arme um seinen Hals, eine heiße Sehnsucht spannte alle Muskeln ihres Körpers an.


  Ungeduldig zerrte er ihr T-Shirt nach oben, um ihre Brüste zu entblößen. Sein warmer Atem liebkoste ihre Haut, als er den Kopf hinabneigte, dann begann seine Zungenspitze eine rosa Knospe zu umkreisen, die rasch anschwoll und sich dunkler färbte.


  Zitternd klammerte sich Madelyn an ihn. Sie brauchte ihn so sehr. »Ray!« flehte sie atemlos. Dies war jene Magie, die sie bei der ersten Begegnung gefühlt hatte, seine überwältigende Sinnlichkeit, ein betörendes Verlangen. Und sie wollte noch mehr.


  Nun begann er in aufwühlendem Rhythmus an der anderen Knospe zu saugen.


  »Ray!« keuchte sie, halb benommen vor Leidenschaft.


  Alles in ihm antwortete auf diese inständige Bitte, drängte ihn, ihrem Wunsch auf der Stelle nachzugeben, seinen eigenen zu erfüllen. Die beiden zurückhaltenden Liebesakte in den ersten beiden Nächten waren nicht genug gewesen.


  Wann immer er sie anschaute, stieg neue Lust in ihm auf.


  Aber wenn er sich jetzt von seinen Gefühlen besiegen ließ, würde er seine Selbstbeherrschung nie mehr zurückgewinnen.


  Alana hatte ihn eine bittere Lektion gelehrt, die er täglich zu spüren bekam, wenn er auf seiner halbierten Ranch arbeitete oder die abblätternde Farbe an den Mauern seines Hauses sah. Vielleicht würde Madelyn sich niemals gegen ihn wenden, doch er durfte nichts riskieren, alles musste unter Kontrolle bleiben.


  Widerstrebend löste er seine Lippen von ihrer Brust. Dann hob er Madelyn hoch und stellte sie auf die Beine. Sie schwankte, den Blick verschleiert. Das T-Shirt, unter den Achseln zusammengerollt, enthüllte immer noch ihre festen, runden Brüste. Sie verstand nicht, was in ihm vorging, streckte eine Hand aus, bot ihm ein erotisches Glück an, dass er nicht nehmen wollte.


  Entschlossen schob er ihre Hand beiseite und stand auf.


  Dadurch kam er ihr wieder näher. Stöhnend legte sie den Kopf an seine Brust, rieb ihre Wange an seinem Hemd, durch das sie die erhitzte Haut spürte. Wenn er nicht sofort aus dem Hausverschwand, würde er es an diesem Tag nicht mehr verlassen.


  »Ich muss arbeiten.« Seine Stimme klang heiser und belegt. Madelyn rührte sich nicht vom Fleck und presste ihre Hüften an seine Schenkel. »Bitte, hör auf! Ich muss gehen.«


  »Ja«, flüsterte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen, und ihre Lippen streiften seinen Hals.


  Seine Hände umspannten ihre Taille. Ein einziges Mal drückte er ihren Körper fest an sich, dann stieß er sie weg und floh aus dem Badezimmer, ehe sie erneut nach ihm greifen konnte. Noch einmal würde er nicht die innere Kraft aufbringen, sie abzuwehren.


  Sie starrte ihm nach, verwirrt über seinen plötzlichen Aufbruch. Dann schrie sie auf, halb schmerzlich, halb wütend. Ihr wurde schwindlig, und sie musste sich am Rand des Waschbeckens festhalten, um nicht auf die Knie zu fallen.


  Zum Teufel mit ihm. Er hatte eine wilde Lust in ihr geweckt, und nun ließ er sie allein mit ihren Qualen – obwohl auch er sie begehrte, das wusste sie, denn sie hatte den hart pulsierenden Beweis seiner Erregung gespürt. Er hätte sie ins Schlafzimmer tragen oder sie gleich hier, im Bad, lieben können, und sie wäre dahingeschmolzen vor Entzücken. Statt dessen verschmähte er sie.


  Beinahe hätte er die Beherrschung verloren. Und plötzlich erkannte Madelyn die Zusammenhänge.


  Er brauchte die Gewissheit, dass er sich jederzeit von ihr losreißen und seine Leidenschaft bezähmen konnte. Er hatte Mauern errichtet, um seine Sinnlichkeit zu unterdrücken. Und bisher hatte er gesiegt.


  Langsam stieg sie die Treppe hinab und musst sich auf das Geländer stützen, weil ihre Beine einzuknicken drohten. Wenn sie jemals eine Chance bekommen wollte, musste sie diese eiserne Selbstkontrolle durchbrechen. Aber würden ihre Nerven und ihr Selbstwertgefühl einen solchen Kampf ertragen?


  Sie trat ans Küchenfenster. Der Lieferwagen stand nicht mehr im Hof. Was sollte sie tun?


  6. KAPITEL


  Als Ray am Abend nach Hause kam, schaute Madelyn nicht von der großen Rührschüssel auf, in der sie gekochte Kartoffeln zerdrückte. Ihr überflüssiger Kraftaufwand drückte deutlich aus, wie sie sich fühlte. Und ein Blick in ihr abgewandtes Gesicht verriet ihm, dass sie viel lieber ihn statt der Kartoffeln zermalmt hätte.



  Nachdenklich beobachtete er sie. Er hatte erwartet, sie würde ihn kühl, aber höflich empfangen, vielleicht ein wenig gekränkt. Mit diesem unverhohlenen Zorn, der offenbar seit Stunden anhielt, hatte er nicht gerechnet. Offensichtlich brauchte sie ebenso lange, um sich zu beruhigen, wie es dauerte, bis sie in Wut geriet.


  »Ich gehe jetzt duschen«, verkündete er. »In fünfzehn Minuten komme ich wieder herunter.«


  Sie sah noch immer nicht auf. »Das Dinner ist in zehn Minuten fertig.«


  Ihrem Tonfall entnahm er, dass sie nicht auf ihn warten würde.


  So schnell hatte Ray noch nie in seinem Leben geduscht.


  


  Das Rasieren hätte er am liebsten vergessen, aber er wollte Madelyns zarte Haut nicht mit seinen Bartstoppeln zerkratzen.


  Und so riskierte er es, sich zu schneiden, als er ungeduldig mit dem Rasiermesser über Kinn und Wangen fuhr. Als er sein Hemd zuknöpfte, rannte er bereits barfuss die Stufen hinab.


  Madelyn stellte gerade Gläser mit Eistee auf den Tisch, dann setzten sie sich. Vor Rays Teller stand die Platte mit dem Brathuhn. Er nahm sich eine Keule, Kartoffelbrei, Sauce und frischgebackene Brötchen. Beim ersten Bissen unterdrückte er ein genüssliches Stöhnen. Das Fleisch war zart, die Kruste knusprig und würzig. Offenbar konnte seine Frau besser kochen, als er gedacht hatte.


  Die Mahlzeit verlief ziemlich schweigsam. Wenn Ray eine Bemerkung machte, antworteteMadelyn, aber ihrerseits trug sie nichts zur Konversation bei. Sobald ihr Teller leer war, stellte sie ihn in die Spüle, dann kehrte sie mit einer Fruchtpastete zurück.


  Noch nie in seinem Leben war ihm der Appetit vergangen, und dieser Abend bildete keineAusnahme. Er arbeitete zu hart, um lustlos in seinem Essen herumzustochern. Während Madelyn ihr Dessert aß, ließ er sich eine zweite Portion mit Kartoffelbrei schmecken. Zufrieden seufzte er auf, als sie ihm ein großes Stück Fruchtpastete servierte. Ein Blick in ihre eisige Miene sagte ihm, dass sie das Dinner nicht im selben Maß genossen hatte wie er.


  »Wo hast du so gut kochen gelernt?«


  »In der Schublade da drüben liegt ein Kochbuch. Ich kann lesen.« Diese bissigen Worte machten jeden weiteren Versuch, ein Gespräch zu eröffnen, überflüssig.


  Nachdem Madelyn die Küche in Ordnung gebracht hatte, ging sie nach oben. Ray zog sich in sein Arbeitszimmer zurück, um den Papierkram in Angriff zu nehmen.


  Um acht Uhr überlegte er, ob Madelyn schon im Bett lag. Er hatte die Dusche rauschen gehört. Bei der Vorstellung, wie sie nackt unter dem warmen Wasserstrahl stand, war er unruhig auf seinem Stuhl umhergerutscht. Manchmal fand er den männlichen Sexualtrieb verdammt unangenehm. Im Lauf des Tages hatte er sich mehrmals verflucht, weil er am Morgen davongegangen war, ohne mit seiner Frau zu schlafen.


  Obwohl das ein großer Fehler gewesen wäre…


  Schließlich warf er seinen Kugelschreiber auf den Tisch und stand auf. Zum Teufel, er brauchte Madelyn. Er konnte nicht länger warten.


  Ray löschte die Lampen im Erdgeschoss, dann stieg er die Treppe hinauf, mit absichtlich schweren Schritten. Seine Gedanken kehrten zu dem berauschenden Moment zurück, wo er zum erstenmal in Madelyns Körper eingedrungen war.


  Danach war es ihm nicht leichtgefallen, auf einen zweiten Liebesakt zu verzichten, zu bedenken, dass sie sich von ihren Schmerzen erholen musste.


  Die Schlafzimmertür stand offen. Ray ging hinein und sah Madelyn auf dem Bett sitzen, wo sie ihre Zehennägel lackierte –in einer jener Positionen, die nur Frauen einnehmen und die einen Mann verrückt machen können.


  Sie trug ein Hemdchen aus rosa Satin, das nur bis zu den Sehenkeln reichte und darunter passende Shorts. Der zarte Stoff schmiegte sich an ihre Brüste, zeichnete die festen Rundungen und die Knospen nach. Das blonde Haar fiel ihr auf die Schultern, die Haut war noch sanft gerötet von der Dusche. Mit ernster Miene konzentrierte sie sich auf den winzigen Pinsel, der langsam über ihre Zehennägel strich. Sie schimmerten im selben Rosaton wie der Pyjama.


  »Wir sollten jetzt schlafen«, bemerkte Ray und begann sein Hemd auszuziehen.


  Sie schaute ihn nicht einmal an. »Ich muss warten, bis der Nagellack trocken ist.«


  Das interessierte ihn nicht. Er würde eben achtgeben und ihre Füße nicht berühren.


  


  Madelyn schraubte den Verschluss auf das Nagellackfläschchen und stellte es beiseite. Dann beugte sie sich vor, um auf ihre Zehen zu blasen. Ungeduldig öffnete er seine Jeans.


  »Leg dich endlich hin!«


  Statt zu gehorchen, stand sie auf. »Du kannst ja schlafen. Ich setze mich ins Wohnzimmer und lese noch ein bisschen.«


  Als sie an ihm vorbeigehen wollte, hielt er sie am Arm fest.


  »Vergiss es«, flüsterte er und zog sie an sich.


  Sie riss sich los und starrte ihn ungläubig an. »Meinst du wirklich, ich will jetzt Liebe machen?«


  Rays Brauen zogen sich zusammen. »Warum nicht?«


  »Aus gutem Grund. Ich bin wütend und werde dir noch lange nicht verzeihen.« Die Art, wie er dastand, mit geöffneten Jeans, die Daumen in die Gürtelschlaufen gehakt, ein Urbild männlicher Arroganz, schürte ihren Zorn.


  »Im Bett kann man am besten Versöhnung feiern.«


  »Ja, so denken wohl alle Männer«, sagte sie verächtlich.


  »Lass dir mal was sagen. Keine Frau möchte mit einem Mann schlafen, nachdem sie gehofft hat, er würde an einem Hühnerknochen ersticken.« Und damit wandte sie sich ab und stolzierte aus dem Zimmer.


  Frustriert rannte er ihr nach, dann blieb er stehen und schlug fluchend mit der Faust gegen den Türrahmen.


  Während sie am nächsten Morgen in die Kleinstadt Crook fuhren, um einzukaufen, herrschte eisiges Schweigen.



  Madelyns Wut hatte zwar nachgelassen, aber ihr Entschluss geriet nicht ins Wanken. Glaubte Ray wirklich, er könnte sie am Morgen zurückweisen und abends erwarten, sie würde sehnsüchtig in seine Arme sinken? Wenn das seiner Auffassung von einer Ehe entsprach, standen ihm stürmische Zeiten bevor.


  Es war eine schmeichelhafte Übertreibung, Crook als Stadt zu bezeichnen. Außer einigenWohnhäusern gab es eine Tankstelle, einen Viehfutterladen, die Gemischtwarenhandlung und ein kleines Cafe, vor dem mehrere Lieferwagen parkten.


  Madelyn fragte sich, welche Gefahren ihr nach Rays Meinung in Crook gedroht hätten, wäre sie allein hierhergekommen. Vielleicht fürchtete er, sie könnte überschnappen und mit dem Auto über die hölzernen Gehsteige brausen, die so aussahen, als hätten sie dieses Schicksal bereits erlitten.


  »Trinken wir eine Tasse Kaffee«, schlug Ray vor, während sie aus dem Kombi stiegen, und Madelyn stimmte zu.


  Vor der Theke des Cafes standen fünf drehbare Barhocker mit schwarzem Kunststoff bezogen. Je vier Sessel umgaben drei runde Tische. Vier Hocker waren besetzt, offenbar von den Eigentümern der vier Lieferwagen, die draußen parkten.


  Die Männer hatten die gleiche verwitterte Haut, und sie trugen die gleichen verbeulten Hüte, abgetragenen Jeans und zerkratzten Stiefel.


  Ray nickte ihnen zu, sie nickten zurück und richteten ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf ihre Kaffeetassen und Kuchenteller. Er führte Madelyn zu einer Nische, und sie setzten sich in Plastiksessel.


  Die Kellnerin warf einen mürrischen Blick hinter der Theke hervor. »Wollen Sie was essen oder nur Kaffee trinken?«


  


  »Kaffee«, erwiderte Ray.


  Sie kam an den Tisch und knallte zwei Tassen darauf, dann holte sie eine Kanne und goss Kaffee ein. Ihre Miene blieb unverändert griesgrämig. »Fünfzig Cent pro Tasse«, verkündete sie in scharfem Ton, als wären Madelyn und Ray daran schuld, und bezog wieder Stellung hinter der Theke.


  Madelyn seufzte, als sie sah, wie schwarz der Kaffee war.Ein vorsichtiger Schluck bestätigte ihre Befürchtungen.


  Genauso stark, wie es Rays Geschmack entsprach…


  Einer der Männer glitt vom Barhocker und schlenderte zu einer Musikbox. Die Kellnerin hob den Kopf. »Wenn du eines von diesen sentimentalen Liebesliedern spielst, zieh ich den Stecker raus«, warnte sie.


  »Falls du das tust, bist du mir einen Vierteldollar schuldig.«


  »Und diese grässliche Rockmusik will ich auch nicht hören.Ich hasse Sänger, die so klingen, als würde man sie gerade kastrieren.«


  Madelyn verschluckte sich beinahe an ihrem Kaffee. Fasziniert starrte sie die Kellnerin an.


  »Es gibt wohl gar nichts, was dir gefällt, Floris«, knurrte der Cowboy. »Also mach einfach die Ohren zu.«


  »Ich will dir sagen, was mir gefällt«, fauchte sie. »Stille und Ruhe!«


  »Dann such dir einen Job in einer Bibliothek.« Er warf seinen Vierteldollar in den Schlitz und drückte herausfordernd auf eine Taste.


  Ein fröhlicher Country-Song erfüllt den Raum. Floris begann laut mit Tassen, Tellern und Besteck zu klirren, und Madelyn fragte sich, wie viel das Geschirr kostete, das hier innerhalb eines Monats zu Bruch ging.


  Der Cowboy starrte zur Theke hinüber, und Floris lärmte noch stärker. Er warf einen weiteren Vierteldollar ein, und die Musikbox schluckte die Münze, nahm aber nicht zur Kenntnis, welcher Song ausgesucht wurde. Der Mann hieb mit der Faust auf den Apparat. Kreischend fuhr der Saphir über die letzten Plattenrillen. Dann hob sich der Arm, automatisch. Die Platte wurde an ihren Platz zurückgeschwenkt, tiefe Stille kehrte zurück.


  Triumphierend rauschte Floris durch die Schwingtür in die Küche.


  »Ich würde sie gern fragen, ob sie aus der Hölle stammt«, murmelte Madelyn, und Ray, der gerade an seinem Kaffee nippte, musste husten.


  Sie wollte ihn nicht anschauen, aber die Versuchung war zu groß, und so begegnete sie seinem Blick. Sein Gesicht wirkte merkwürdig verkrampft. Plötzlich begannen seine Mundwinkel zu zucken, und Madelyn konnte ein Kichern nicht länger unterdrücken. Da zog er seine Brieftasche hervor, warf einen Dollar auf den Tisch, und sie standen auf. Er ergriff ihre Hand und zog Madelyn rasch aus dem Lokal. Kaum hatten sie den Gehsteig erreicht, ließ er sie los, schlug sich auf die Schenkel und brach in schallendes Gelächter aus. Und Madelyn, die immer noch das verdutzte Gesicht des Cowboys und Floris’boshafte Miene zu sehen glaubte, stimmte ein.


  Das Lachen tat ihr gut nach all dem Ärger. Und es war noch viel wunderbarer, Ray lachen zu hören– zum erstenmal.


  Bisher hatte er höchstens gelächelt, und auch das nur selten.


  Nun presste er die Händen auf seine Rippen und wischte Lachtränen aus seinen Augenwinkeln.


  


  Die Atmosphäre hatte sich beträchtlich entspannt, als sie einkaufen gingen. Ray hatte recht, in der Gemischtwarenhandlung wurden tatsächlich nur Grundnahrungsmittel angeboten. Aber Madelyn hatte das Kochbuch gründlich studiert und wusste, was sie mit den verfügbaren Waren anfangen konnte. Glücklicherweise war ihr Mann kein heikler Esser.


  An der Kasse saß eine fröhliche vollbusige Frau. Als Ray sich mit ihr unterhielt, fiel ihr Blick auf den Ring an Madelyns linker Hand. Fragend hob sie die Brauen.


  »Glenna, das ist Madelyn, meine Frau«, erklärte er.


  Sie blinzelte verwirrt, starrte auch auf seine linke Hand, und der goldene Ehering am gebräunten Finger verblüffte sie noch mehr.


  »Madelyn, das ist Glenna Kinnaird. Wir sind zusammen in die Schule gegangen.«


  Nun erholte sich Glenna von ihrer Überraschung und streckte strahlend die Hand aus. »Ich kann’s kaum glauben. Herzlichen Glückwunsch! Nach all den Jahren bist du wieder verheiratet. Oh, wenn ich das Bill erzähle! Wir sind gar nicht zusammen in die Schule gegangen, Madelyn. Ich bin nämlich zehn Jahre älter als Ray und verließ die Schule, während er noch in der dritten Klasse saß.


  Aber ich kenne ihn mein Leben lang. Wie haben Sie’s bloß geschafft, ihn einzufangen? Ich hätte geschworen, er würde nie wieder heiraten…« Verlegen unterbrach sie sich und schaute ihn an. »Oh, ich wollte nicht…«


  Madelyn lächelte. »Schon gut. Ich weiß Bescheid über Alana.Aber ich habe ihn nicht eingefangen. Es war umgekehrt.«


  Sofort setzte Glenna wieder ihre heitere Miene auf. »Sicher hat er sie nur kurz angeschaut und sofort vergessen, dass er Junggeselle bleiben wollte.«


  »So ähnlich war’s«, bestätigte Ray.


  Glenna winkte ihnen nach, als sie den Laden verließen.


  Nachdenklich lud er die Einkäufe in den Lieferwagen. Seine alte Freundin hatte Alana auf Anhieb nicht gemocht, aber Madelyn war ihr offenbar sympathisch. Das freundliche, unbefangene Wesen seiner zweiten Frau gefiel Glenna.


  Natürlich, Madelyn sah so gut aus, dass sie immer wieder neidische Blicke anderer Frauen auf sich zog – vor allem, weil sie sich so schick und stilvoll kleidete, auf unbeschreibliche Weise.


  Zum Beispiel die Art, wie sie einen Hemdkragen hochklappte oder einen Ärmel bis zu einer ganz bestimmten Stelle hoch-krempelte. Ja, sie erregte stets Aufsehen bei ihren Geschlechtsgenossinnen, aber niemals so feindselige Gefühle wie Alana.


  Sie hatte tatsächlich Stil. Er betrachtete seine Frau und erinnerte sich, wie sie am Vortag ausgesehen hatte, mit zerzaustem Haar, einen Knieschoner am Schienbein. In jenem Moment hatte er nicht zu lachen gewagt, aber nun musste er grinsen.


  Auch wenn sie auf Hühnerjagd ging, tat sie es stilvoll.


  Madelyn hatte den ganzen Vormittag damit verbracht, die abblätternde Farbe von der Fassade zu entfernen. Nachdem sie das Innere des Hauses verschönert hatte, nahm sie jetzt das Äußere in Angriff. Das Wetter war schön, und trotz der harten Arbeit freute sie sich ihres Lebens.



  Aber jetzt, gegen Mittag, wurde es unangenehm heiß.


  Schweißnass klebten ihr das Hemd und die Jeans an ihrem Körper. Sie entschied, dass sie für diesen Tag genug getan hatte, kletterte von der Leiter und ging ins Haus, um zu duschen.


  Als sie ins Erdgeschoss zurückkehrte, entdeckte sie Rays Lunchpaket auf dem Küchentisch. Er war auf die Weide gefahren, um wieder Zäune zu reparieren, und hatte seine Sandwiches und die Thermosflasche mit dem Tee vergessen.


  


  Sie schaute auf die Uhr. Mittlerweile musste er halb verhungert sein. Rasch schüttete sie den Inhalt der Thermosflasche weg, füllte sie mit frischen Eiswürfeln und Tee, dann holte sie dieAutoschlüssel und lief mit dem Lunchpaket aus dem Haus. Sie wusste so ungefähr, wo er arbeitete, denn in den letzten beiden Wochen hatte er sie auf der Ranch herumgeführt und an diesem Morgen erwähnt, wohin er fahren würde.


  Es war eine Sicherheitsmaßnahme, ihr mitzuteilen, wo er sich befand. Sie runzelte die Stirn, als sie an die Jahre dachte, wo er ganz allein gearbeitet und niemand gewusst hatte, wo er gewesen war und wie lange er wegbleiben würde. Wäre er verletzt worden, hätte er auf der einsamen Weide liegen und sterben können. Und man hätte es erst gemerkt, wenn es zu spät gewesen wäre.


  Die Ehe war noch nicht einmal drei Wochen alt, und schon jetzt konnte sich Madelyn kaum mehr an ihr früheres Leben erinnern. Nie zuvor war sie so beschäftigt gewesen wie jetzt.


  Allerdings gestand sie sich ein, dass sie lieber mit Ray auf die Weide reiten würde, als den Haushalt zu versorgen. Aber davon wollte er nichts hören. Eigentlich müsste im Wörterbuch neben der Bezeichnung »stur« ein Foto von Ray Duncan zu finden sein. Er allein entschied, welche Rolle sie auf seiner Ranch spielte, und erlaubte ihr nicht, diese Grenze zu überschreiten.


  Nachts spürte sie seinen Hunger, wann immer er sie liebte.


  Doch er ließ sich niemals gehen, zügelte seine Leidenschaft, und deshalb blieb auch Madelyn befangen. Der Sex war ihr längst nicht mehr unangenehm, und sie sehnte sich verzweifelt nach stärkeren Gefühlen. Aber Ray übte Zurückhaltung, verwehrte ihnen beiden das Glück, das sie in einer ungezwungenen erotischen Beziehung genießen könnten, und hütete entschlossen die verdammten Barrieren in seinem Innern.


  Madelyn wusste nicht, wie lange sie das noch ertragen und wann sie beginnen würde, Ausreden zu erfinden, um ihn im Ehebett abzuweisen. Als sie sich sogar auf ihre Regel freute, erkannte sie den Ernst der Lage.


  Langsam steuerte Madelyn den Ford die Sandstraße entlang, tief in Gedanken versunken. Dabei ließ sie ihren Blick über die Wiesen wandern und hielt nach dem Lieferwagen Ausschau. Wie alle Rancher kümmerte sich Ray nicht um die Straßen. Er fuhr einfach querfeldein. Für ihn war das Vehikel ein Werkzeug, kein kostbares, gehätscheltes Statussymbol.


  Einen Rolls Royce würde er genauso behandeln. Der hätte für ihn denselben Wert wie derLieferwagen und würde ebenfalls nur als nützliches Gerät fungieren.


  Madelyn kannte das Gebiet, wo Ray arbeitete, aber das waren viele Quadratmeilen, und er konnte überall sein.


  Nirgends war er zu entdecken. Doch sie hatte von der Straße aus frische Reifenspuren gesehen, denen sie einfach folgte.


  Vorsichtig steuerte sie um unebene Stellen herum, über die Ray sorglos gefahren war. Der Ford konnte das holprige Terrain nicht so leicht bewältigen wie der robustere Lieferwagen.


  Es dauerte fast fünfundvierzig Minuten, bis sie Ray fand.


  Der Lieferwagen parkte unter einem Baum, teilweise von Büschen verdeckt.


  Madelyn lenkte den Ford über die Wiese zu Ray, der einen Draht spannte. Als sie näher kam, sah er nur kurz auf, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. Er hatte sein Hemd ausgezogen und über den Wagen gehängt, Schweiß glänzte auf seinem muskulösen Oberkörper. Von Anfang an hatte sie gewusst, wie stark er war, und beim Anblick seiner breitschultrigen Gestalt schon oft den Atem angehalten. Aber nun beobachtete sie zum erstenmal das konzentrierte Zusammenspiel dieser harten Muskeln. Sein Bizeps schwoll an, während er eine Krampe in einen Zaunpfosten hämmerte. Er bewegte sich mit rhythmischer Anmut, was seine Kraft nur noch betonte.


  Schließlich warf er seinen Hammer auf den Krampensack, nahm den Hut ab und wischte sich mit dem Unterarm die Schweißtropfen vom Gesicht. »Was machst du hier draußen?« Madelyns Ankunft schien ihn keineswegs zu erfreuen.


  Sie stieg aus dem Ford, das Paket unter dem Arm. »Du hast deinen Lunch vergessen«, erklärte sie, dann packte sie die Sandwiches und die Thermosflasche aus, die er ihr sofort aus der Hand nahm.


  Ungeduldig schraubte er den Verschluss ab und trank in durstigen Zügen. Ein Teetropfen rann über sein Kinn und den Hals hinab. Fasziniert beobachtete Madelyn, wie der Tropfen über die heiße Haut glitt, und beneidete ihn. Wie oft hatte sie sich schon gewünscht, mit ihren Küssen Spuren über Rays ganzen Körper zu ziehen. Aber sie hielt sich zurück, weil er die Art von Intimität nicht schätzte. Er wollte nur Sex, nicht Liebe, die sich in langsam gesteigerten sinnlichen Zärtlichkeiten ausdrückte.


  Er stellte die Thermosflasche auf ein Zaungatter, das im Gras lag, und griff nach seinem Hemd, um sich den Schweiß vom Gesicht, von der Brust, den Schultern und Armen zu wischen.


  Dann warf er es beiseite, lehnte sich an einen Pfosten und nahm die Sandwiches, die Madelyn ihm reichte.


  »Der Ford eignet sich nicht für Geländefahrten«, bemerkte er, während er ein belegtes Brot aus der Frischhaltefolie wickelte.


  »Ich wollte dich nicht den ganzen Tag lang hungern und dursten lassen. Und ich war sehr vorsichtig.«


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Ich bin deinen Reifenspuren gefolgt.«


  Wortlos biss er in das Sandwich, das ebenso schnell verschwand wie das zweite. Madelyn hob ihr langes Haar im Nacken hoch und ließ die erhitzte Haut von der sanften Brise kühlen. Bei der Hausarbeit trug sie normalerweise einen Pferdeschwanz. Aber beim Duschen hatte sie ihr Haar gelöst und dann nicht mehr zusammengebunden, ehe sie aufgebrochen war, um Ray zu suchen.


  Er beobachtete die graziöse Geste, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Madelyn hatte einen weiten weißen Rock an, eines ihrer weißen Lieblings-T-Shirts und Sandaletten, die nur aus Sohlen und dünnen Lederbändern bestanden. Sie wirkte kühl und frisch, während er sich heiß und verschwitzt fühlte – ein Zeichen, dass sie den Vormittag auf verschiedene Weise verbracht hatten.


  Jetzt, wo das ganze Haus vor Sauberkeit blitzte, gab es wahrscheinlich nicht mehr viel für seine Frau zu tun.


  Der Wind wehte ihr eine blonde Strähne über das Gesicht, die sie nach hinten schüttelte.


  Alle ihre Bewegungen waren auf natürliche Weise verführerisch, und Ray spürte, wie sein Blut bei ihrem Anblick schneller durch die Adern floss. Es fiel ihm inzwischen immer schwerer, tagsüber die Finger von Madelyn zu lassen und sich nachts mit einem einzigen Liebesakt zu begnügen. Er war wütend auf sich selbst, weil er sie so heiß begehrte – und auf sie, weil sie alles tat, um diesen Zustand noch zu verschlimmern.


  »Warum bist du wirklich hergekommen?« fragte er mit rauer Stimme. »In etwa einer Stunde wäre ich mit der Arbeit fertig geworden und heimgefahren. Ich hab’s schon öfter einen Tag lang ohne Essen und Trinken ausgehalten. Warum musst du hier auftauchen und dich in Szene setzen?«


  Langsam wandte sie sich zu ihm, ihre Augen wurden schmal.


  Sie schwieg, und der Druck seines Zorns, seines sexuellen Frusts wuchs mit jeder Sekunde.


  »Soll ich zu arbeiten aufhören und mit dir spielen?« fauchte er. »Hältst du es nicht mal ein paar Stunden aus, ohne die Aufmerksamkeit eines Mannes zu erregen? Vielleicht hast du dir ein kleines Sex-Picknick hier draußen vorgestellt.«


  Ihr Blick hielt seinem stand, ihre Worte klangen klar und präzise. »Warum sollte ich es darauf anlegen? Nach meinen bisherigen Erfahrungen lohnt es sich nicht, für ein bisschen Sex den Hof zu durchqueren – geschweige denn, auf die Weide zu fahren. Ich weiß was Besseres mit meiner Zeit anzufangen.«


  Dieser Angriff auf sein Selbstwertgefühl war zuviel. Alles war zuviel – die unerfüllten Wünsche, das ungestillte Verlangen.


  Ein roter Nebel schien vor Rays Augen zu schwimmen. Blindlings griff er nach Madelyn, packte ihren Arm und riss sie an sich.


  Auf seine blitzschnelle Bewegung war sie völlig unvorbereitet.


  Sie fand keine Zeit, um zurückzuweichen. Plötzlich umspannten seine Finger schmerzhaft ihren Arm, und in der nächsten Sekunde prallte sie gegen seinen harten Körper, so heftig, dass ihr der Atem stockte. Sein Mund presste sich auf ihren, heiß und fordernd, ohne auf hingebungsvolle Bereitschaft zu warten, seine Zähne gruben sich in ihre Unterlippe.


  Als sie einen zitternden Laut ausstieß – Protest oder Zustimmung?- nutzte er die Gelegenheit, um mit seiner Zunge in ihren Mund einzudringen.


  Sie erkannte, dass er seine Selbstkontrolle verloren hatte, und ihr Herz hämmerte wie rasend gegen ihre Rippen. Fest drückte er sie an sich und hob sie hoch, während er mit einem begierigen Kuss ihren ganzen Mund erforschte. Unbändige Freude stieg in ihr auf. Sie schlang die Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss mit der gleichen Glut. Ray setzte sie auf die offene Ladefläche des Lieferwagens, griff nach seinem Hemd und breitete es aus. Dann legte er sie darauf und kniete über ihr.


  Nur dumpf kam ihr zu Bewusstsein, dass sie einen Tiger entfesselt hatte. Es würde nicht so einfach sein, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen. Aber sie wusste auch gar nicht, ob sie das überhaupt wollte.


  Sonnenlicht sickerte durch das Laub des breiten Baumes und malte helle Flecken auf Rays glänzende Haut. Ungezügelte Flammen schienen in seinen Augen zu lodern, während er mit seinem kraftvollen Schenkel Madelyns Beine auseinander schob.



  Er sah so wild und großartig aus, und sie stöhnte entzückt, als sie die Arme erwartungsvoll nach ihm ausstreckte.


  Er zerriss ihre Kleidung, doch das störte sie nicht. Die Nähte des T-Shirts platzten unter seinen Fingern, nackt reckten sich ihm ihre Brüste entgegen. Hungrig saugte er an einer Knospe, schob ihr den Rock bis zur Taille hoch und zerrte am Gummiband des Slips. Um ihm zu helfen, hob sie die Hüften. Trotzdem hörte sie, wie der zarte Spitzenstoff zerfetzt wurde, dann warf er das ruinierte Höschen beiseite.


  Nun befassten sich seine Lippen mit der anderen Knospe.


  Währenddessen öffnete er den Reißverschluss seiner Jeans und streifte sie zusammen mit der Unterhose nach unten.


  Schnell und rücksichtslos drang er in Madelyn ein. Sie erschauerte, bäumte sich auf, und Ray rang nach Atem, als ihn ihre weibliche Wärme umfing. Sofort verwandelte sich der unerträgliche Schmerz des Verlangens in süße Lust.


  Sie grub die Finger in seinen Rücken, Feuerströme schienen durch ihre Adern zu fließen. Ihr ganzer Körper spannte sich an, und sie glaubte den Verstand zu verlieren. Heftig kämpfte sie gegen Ray und gegen diese Spannung, stemmte die Hüften hoch, als wolle sie ihn abwerfen. Aber gleichzeitig schlang sie ihre Beine um ihn, zog ihn noch tiefer in sich hinein. Von der gleichen heftigen Leidenschaft erfasst wie er, passte sie sich dem immer schnelleren Rhythmus seiner Bewegungen an.


  


  Plötzlich schien eine gewaltige Welle in ihr aufzubranden, und sie stieß einen Schrei aus, der die Stille der Sommerluft zerriss. Eine zweite Woge folgte auf die erste – so schnell, dass Madelyn keine Zeit fand, um nach Atem zu ringen. Dieses zweite Mal war noch intensiver, schien sie noch höher emporzutra-gen. Schluchzend presste sie das Gesicht an Rays Schulter, dann spürte sie, wie sein ganzer Körper erschüttert wurde.


  Stöhnend warf er den Kopf in den Nacken, unkontrolliert zuckten seine Hüften, als er den Gipfel seiner Erfüllung erreichte.


  Ein träumerisches Schweigen löste den Sturm der Leidenschaft ab. Madelyn fühlte denSonnenschein auf ihrer Haut, das warme Metall der Ladefläche und das zusammengeknüllte Hemd unter ihren Körper.


  Ein Vogel zwitscherte, sanft und leise raschelte der Wind in Blättern und Gräsern. Irgendwo summte eine Biene, und in all diese Geräusche mischten sich Rays Atemzüge, die allmählich ruhiger wurden.


  Sie lagen nebeneinander, sein Arm umfasste ihre Taille.


  Beinahe wäre sie eingeschlafen. Die Brise kühlte ihre erhitzten Körper. Nach einer langen, langen Zeit – aber vielleicht waren auch nur wenige Minuten verstrichen – wandte sie sich zu Ray und presste ihre Lippen auf seine.


  Von neuer Begierde getrieben, nahmen sie ihr Liebesspiel wieder auf – genauso wild undhemmungslos wie zuvor. Die Kraft von Rays lange unterdrückter Lust wirkte wie eine Sturzflut, die einen Damm durchbrach und entzog sich jeder Kontrolle.


  Ungeduldig riss er den Verschluss ihres Rocks auf und zerrte ihn über ihre Hüften nach unten.


  Madelyn spreizte bereitwillig die Beine und breitete die Arme aus, und da konnte er keine Sekunde länger warten. Das Bild dieser schönen, schlanken Schenkel, die sich für ihn öffneten, hatte ihn in qualvollen Träumen verfolgt.


  Diesmal versuchte er sanft mit ihr umzugehen. Sobald er in sie eingedrungen war, schrie sie lustvoll auf, .bewegte provozierend die Hüften, und da verlor er die Beherrschung.


  Danach zog er sich nicht zurück, sondern blieb auf ihr liegen, als wollte er sich nie mehr von ihr lösen. »Ray«, wisperte sie und schlang die Finger in sein Haar. Er legte einen Daumen unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht zu sich empor und neigte den Kopf zur Seite, um sie lange undhingebungsvoll zu küssen.


  Wieder wuchs sein Verlangen, aber er war noch in ihr, und diesmal trieb ihn keine verzehrende Leidenschaft an. Er empfand nur noch zärtliche Freude.


  Wie berauscht von diesem völlig neuen Gefühl, streichelte er ihre Brüste, liebkoste sie mit Händen und Lippen. Ihre schmalen Finger glitten hauchzart über seinen Rücken, die breiten Schultern, die harten Muskeln.


  Schließlich umklammerte sie seine Hüften, und er begann sich langsam in ihr zu bewegen, auf seine Arme gestützt.


  Madelyn hob den Kopf, küsste seinen Hals, seine Brust, leckte über die kleinen, halb im dunklen Haar verborgenen Warzen.


  Als sie sich ihrem Höhepunkt näherten, warf sie in heißem Entzücken den Oberkörper hin und her.


  Fasziniert beobachtete er, wie sich ihre Haut rötete, wie die Knospen ihrer Brüste noch stärker anschwollen. Er umfasste ihre Taille, hob sie ein wenig hoch, um noch tiefer in sie einzudringen.


  Der Schauer ihrer Erfüllung jagte auch ihn zum Gipfel der Ekstase empor, noch ehe die wilden Zuckungen ihrer Hüften verebbten.


  Die heißen Mittagsstunden verstrichen, während Madelyn und Ray ihr sinnliches Glück genossen.


  Die Außenwelt schien nicht mehr zu existieren, es gab nur noch erotische Spiele und betörende Momente höchster Befriedigung.


  Ausgiebig erforschte der eine den Körper des anderen. Ray küsste Madelyn von Kopf bis Fuß, schmeckte ihre süße Haut, sah hingerissen, wie sie auf die leichteste Berührung reagierte.


  Als sich ihr zarter Rücken von den ständigen Bewegungen auf der harten Ladefläche aufzuscheuern begann, zog er sie auf seinen Körper und gönnte ihr das Vergnügen, ihn in ihrem eigenen Tempo zu lieben.


  Bei jedem Höhepunkt glaubte er, nun wäre er völlig ausgelaugt. Trotzdem konnte er nicht aufhören, diese betörende Lust auszukosten. Würde er jemals damit aufhören können?


  Die Augenblicke der Erlösung waren keine heftigen Explosionen mehr, sondern langsame, starke Strömungen, die kein Ende zu nehmen schienen.


  Madelyn klammerte sich an ihn, nur von Gefühlen beherrscht. Sie wollte nicht denken. Dies war der Zauber, den sie ersehnt hatte, die Magie von Rays mitreißender Leidenschaft.


  Kein Teil ihres Körpers blieb unberührt, ungeliebt.


  Irgendwann mischte sich Erschöpfung ins Entzücken, und sie schliefen ein.


  Als sie erwachten, stand die Sonne schon tief am Himmel, die Luft wurde kühler. Ray zog Madelyn an sich und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Alles in Ordnung?« flüsterte er, ein wenig besorgt, weil er sich an die heftige Intensität der Liebesakte erinnerte.


  Sie schmiegte das Gesicht an seinen Hals, hob einen schlanken Arm und schlang ihn um seinen Nacken. »Hhm…«


  Die Augen fielen ihr wieder zu. Sie hatte keine Lust, sich zu bewegen.


  Seine Hand glitt über ihre Hüfte, umfasste eine ihrer Brüste.


  »Wach auf, mein Schatz.«


  »Ich bin wach«, wisperte sie an seinem Hals.


  »Die Sonne versinkt. Wir müssen nach Hause fahren.«


  »Schlafen wir doch hier.« Sie wandte sich zu ihm, ihre Hand wanderte über seine Brust, seinen Bauch und noch tiefer hinab. »Liebe mich, Ray, bitte!«


  »Das werde ich, keine Angst.« Jetzt, wo er das Ausmaß ihrer Leidenschaft kannte, vermochte er sich nicht mehr zurückzuhalten. Und das würde sie auch gar nicht zulassen –nachdem sie wusste, zu welchen Gefühlen er fähig war.


  Halb wütend, halb verzweifelt, sagte er sich, dass es ihm nie wieder gelingen würde, jene Barriere zu errichten. Am liebsten hätte er sich sofort wieder mit ihr vereint. Aber während die Sonne hinter dem Horizont verschwand, wurde es immer kälter. Und so sehr ihn der Gedanke reizte, mit Madelyn die Nacht hier draußen auf der Weide zu verbringen – er wollte ihr eine Erkältung ersparen.


  Er setzte sich auf und zog sie mit sich hoch. »Wir fahren heim.Jetzt sind meine Knie lange genug auf diesem harten Metall herumgerutscht. Das nächste Mal möchte ich in unserem bequemen Bett liegen.«


  Ihre Augen waren schläfrig, ihre Lippen leicht geschwollen von seinen Küssen. »Also gut – wenn ich nicht zu lange warten muss…« Sie liebte ihn so sehr, dass ihr beinahe Tränen in die Augen stiegen.


  7. KAPITEL


  In dieser Nacht schlief sie in Rays Armen, den Kopf an seiner Schulter, ein Bein über seine Hüfte gelegt. Er weckte sie nicht, genoss das Gefühl der Befriedigung, das ihn erfüllte, und überlegte belustigt, wie sehr sich seine Frau an diesem Tag verändert hatte. War sie schon vorher verführerisch gewesen, so hatte sich ihr Reiz nun verdoppelt.



  Es war beinahe so, als hätte auch sie sich seit der Hochzeit zurückgehalten. An diesem Abend war sie kein einziges Mal an ihm vorbeigegangen, ohne ihn irgendwo zu berühren. Ihre Hand glitt über seinen Arm, ihre Finger zerzausten sein Haar, kitzelten sein Ohrläppchen, oder sie hauchte einen Kuss auf sein Kinn. Und sie schreckte nicht einmal davor zurück, herausfordernd zwischen seine Beine zu greifen.


  Nachdem er geduscht, zu Abend gegessen und sich etwa eine Stunde ausgeruht hatte, zeigten all diese Liebkosungen, die er großzügig erwiderte, ihre Wirkung. Seine Leidenschaft flammte wieder auf, und als Madelyn sich im Bett sehnsüchtig an ihn schmiegte, liebte er sie sanft und ausdauernd.


  Noch ehe er zum Höhepunkt gelangte, schlief sie ein.


  Er blieb lange in ihr, döste und kostete die süße Intimität der Situation aus. Wann immer er von Madelyn wegrücken wollte, stöhnte sie protestierend und drückte sich wieder an ihn.


  Und so hatte er sie die ganze Nacht in den Armen gehalten und besser geschlafen als in der ganzen Zeit seit der ersten Begegnung.


  Während am frühen Morgen der Wecker läutete, lag Ray auf dem Rücken und Madelyn über ihm.


  Er streckte eine Hand aus, um das grelle Geklingel auszuschalten, und sie wand sich auf ihm hin und her wie eine träge Katze. Lächelnd strich er über ihren Körper. »Wir müssen aufstehen.«


  Aber dazu hatte sie keine Lust. Gähnend presste sie eine Wange auf Rays Brust, lauschte seinem starken, regelmäßigen Herzschlag. Als sich der Rhythmus beschleunigte, hob sie den Kopf und schaute ihm in die Augen.


  Er umarmte sie, drehte sie herum, so dass sie unter ihm lag.


  Seine Beine schoben sich zwischen ihre. Glücklich klammerte sie sich an ihn und überließ sich der mittlerweile vertrauten Ekstase, die sehr schnell dem Gipfel zustrebte.


  »Was machst du heute?« fragte Madelyn beim Frühstück.


  »Ich bringe einen Teil der Herde auf eine andere Weide. Die Wiese, wo das Vieh jetzt steht, darf nicht zu sehr abgegrast werden.«


  »Ich begleite dich.«


  Automatisch wollte Ray widersprechen, aber sie warf ihm einen warnenden Blick zu.


  »Untersteh dich, nein zu sagen! Die Steaks fürs Abendessen liegen schon im Kühlschrank, in einer würzigen Marinade. Den Kartoffelauflauf habe ich ebenfalls vorbereitet. Ich backe ihn fertig, während das Fleisch gegrillt wird. Also gibt es keinen Grund, warum ich hier herumsitzen soll.Genauso gut kann ich den Tag mit dir verbringen.«


  »Ich frage mich nur, ob ich zum Arbeiten kommen werde«, seufzte er. »Also gut, ich sattle ein Pferd für dich. Aber eins muss ich klarstellen. Wenn du nicht gut genug reiten kannst, um dich meinem Tempo anzupassen, nehme ich dich nie wieder mit.«


  Eine halbe Stunde später betrat Madelyn den Stall. Sie trug Jeans, Stiefel und eines von Rays Arbeitshemden. Die Zipfel hatte sie in der Taille geknotet, die Ärmel hochgekrempelt, die schmalen Hände steckten in kurzen Lederhandschuhen. Sie sah so schick aus, als wollte sie bei einer Modenschau Freizeitmodelle vorführen, statt den Tag bei einer Rinderherde zu verbringen.



  Sie ging auf das Pferd zu, das Ray für sie gesattelt hatte, und setzte einen Strohhut im Wester-Stil auf. Interessiert beobachtete er, wie sie dem Tier Zeit gab, sich an sie zu gewöhnen.


  Geduldig ließ sie es an ihren Armen schnuppern und kraulte es hinter den Ohren.


  


  Wenigstens fürchtet sie sich nicht vor Pferden, dachte er.


  Alana hatte stets einen weiten Bogen um diese Tiere gemacht und sie mit ihrer Nervosität angesteckt.


  Liebevoll tätschelte Madelyn die Stute, sprach mit ihr, dann löste sie die Zügel, schob einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel.


  Ray stellte zufrieden fest, dass er die Höhe ihrer Steigbügel richtig abgeschätzt hatte, und stieg auf sein eigenes Pferd.


  Aufmerksam schaute er Madelyn zu, während sie in langsamem Galopp ein Feld überquerten. Ihre Haltung war gut, sie bewegte die Hände geschickt und fachkundig. Ihr fehlte nur die Lässigkeit, die ihn selbst auszeichnete. Aber er ritt ja auch schon von Kindesbeinen an. Sie schenkte ihm ein so frohes Lächeln, dass er Gewissensbisse verspürte, weil er ihr nicht schon früher erlaubt hatte, ihn zu begleiten.


  Nach einer Weile drosselte er das Tempo ein wenig. Er wollte Madelyn nicht überfordern. Als sie die Weide erreichten, erklärte er ihr, was er zu tun hatte. Die Herde war bereits in drei Gruppen aufgeteilt, die in verschiedenen Sektoren grasten.


  Er opferte viel Zeit, weil er das Vieh immer wieder zu neuen Weideplätzen bringen musste, damit kein Gebiet zu stark abgegrast und das Nachwachsen der Vegetation nicht gestört wurde.


  Er zeigte auf die Rinder, die er an diesem Tag auf eine andere Weide verfrachten wollte, und gab Madelyn ein zusammengerolltes Seil. »Schwenk es einfach neben der Pferdeschulter, mit einer scheuchenden Bewegung, und überlass die Arbeit deiner Stute, falls irgendeine Kuh eine falsche Richtung einschlägt. Du brauchst nur tief im Sattel zu sitzen.«


  Der letzte Auftrag stellte sie vor keinerlei Probleme. In dem großen Western-Sattel kam sie sich vor wie in einer Wiege. Sie war an die kleineren, im Osten gebräuchlichen Sättel gewöhnt.


  Madelyn hob das Seil und schwenkte es ein paar Mal hin und her, um auszuprobieren, wie heftig sie es bewegen konnte, ohne das Pferd zu erschrecken. Natürlich zuckte es mit keiner Wimper, da es mit dieser Prozedur vertraut war.


  Die Arbeit gefiel ihr. Sie genoss die frische Luft und empfand einen beglückenden inneren Frieden, während sie neben den Rindern herritt und gelegentlich das Seil schwenkte. Es war wundervoll, dem tiefen Muhen zu lauschen, auf dem sanftmütigen, gut trainierten Pferd zu sitzen. Und am wunderbarsten fand sie es, Ray zu beobachten. Er war für diesen Job geboren, das zeigte sich in allen seinen Bewegungen und Worten. Er schien mit seinem Hengst verschmolzen zu sein, ahnte jeden Rich-tungswechsel der kleinen Herde voraus, ermunterte sie mit schrillen Pfiffen und Zurufen, die aufgeregte Tiere sofort beruhigten.


  Mit allen Sinnen kostete Madelyn dieses Erlebnis aus. Ein Gefühl intensiven Bewusstseins erfüllte sie seit dem vergangenen Nachmittag, wo Ray seine Selbstkontrolle verlor und sie soleidenschaftlich geliebt hatte, wie sie es wünschte. Ihr Körper war befriedigt, ihre Emotionen entfesselt, die nun zu ihm flogen, getragen von der Liebe, die sie so lange in sich verschlossen hatte.


  Die Schlacht war noch nicht gewonnen, darüber machte sie sich keine Illusionen. Aber das erste Scharmützel hatte sie siegreich bestanden. Vor dem vergangenen Tag hätte er ihr niemals erlaubt, ihn außerhalb des Schlafzimmers zu liebkosen, und er wäre morgens auch nicht im Bett geblieben, um sie zu lieben. Sein Gesicht zeigte immer noch Strenge, unnachgiebige Züge, aber er wirkte etwas lockerer.


  Nach den letzten vierundzwanzig Stunden zu schließen, musste es ihn große Kraft gekostet haben, seine erotischen Bedürfnisse so lange zu bezähmen. Bei diesem Gedanken musste sie lächeln.


  An einem kleinen Teich machten sie Rast, aßen den Lunch, den Madelyn eingepackt hatte, ließen die Tiere grasen und trinken.



  


  Als die Pferde versorgt waren, band Ray sie in der Nähe an Ästen fest, dann setzte er sich zu seiner Frau auf den winzigen Hügel, den sie als Picknick-Platz ausgesucht hatte. Er nahm seinen Hut ab und legte ihn neben sich ins Gras. »Nun, wie gefällt es dir bis jetzt?«


  »Großartig!« Lächelnd reichte sie ihm ein Sandwich. »Es ist so friedvoll hier draußen – keine Autos, keine Telefonap-parate, kein Smog. Morgen früh wirst du mich vermutlich aus dem Bett heben müssen, aber das ist es mir wert.«


  »Heute Abend werde ich dich mit einer Salbe einreihen.«Seine Augen strahlten.


  Für diese Bemerkung hatte er sich einen Kuss verdient.


  »Und wie bist du mit mir zufrieden: Habe ich irgendwas völlig Dilettantisches gemacht?« Madelyn wickelte ihr eigenes Sandwich aus.


  »Du stellst dich recht geschickt an. Ich fürchte nur ständig, du könntest abgeworfen und von den Rindern überrannt werden. Immerhin bist du der erste weibliche Cowboy, mit dem ich jemals zusammengearbeitet habe.«


  In seinen Ansichten über die Frauen war er ein typischer Cowboy. Aber das störte Madelyn nicht, solange er keinen Versuch unternahm, ihr zu verbieten, was sie tun wollte. Und da er das immer wieder versuchen würde, bestand keine Gefahr, dass ihr Zusammenleben allzu still, beschaulich und langweilig verlaufen würde.


  Ray stützte sich auf einen Ellbogen und streckte die langen Beine aus, während er sein zweites Sandwich aß. Bei seinem Anblick wurde ihr warm ums Herz. Obwohl er zweckmäßig gekleidet war, in braune Jeans, ein weißes Hemd und seine schäbigen, zerkratzten Stiefel, sah er viel attraktiver aus als die männlichen Models, die sie in eleganten Smokings gesehen hatte. Seine erste Frau musste die Präsidentin eines Idiotenclubs gewesen sein.


  Eigentlich müsste diese abscheuliche Alana für alles büßen, was sie ihm angetan hatte. Von Natur aus neigte Madelyn nicht zur Rachsucht. Aber wer immer Ray schadete, weckte solche Gelüste in ihr. Sollte Alana ihr jemals über den Weg laufen, würde sie nichts zu lachen haben.


  Zum Abschluss verspeiste er noch die Kekse, die Madelyn gebacken hatte, und spülte sie mit dem restlichen Tee hinunter. Es ist wirklich ein Ganztagsjob, diesen Mann zu ernähren, dachte sie liebevoll. Falls unsere Kinder seinen unbändigen Appetit erben, werde ich nie mehr aus der Küche rauskommen.


  Der Gedanke an ihr künftiges Mutterglück erinnerte sie an etwas, das sie ihm sagen wollte. »Ich möchte mit dir reden, Ray.«


  »Worüber?« Er hatte sich der Länge nach im Gras ausgestreckt und seinen Hut tief in die Stirn gezogen, um die Augen zu beschatten.


  »Über unsere Kinder.«


  Unter der breiten Krempe blinzelte er sie an, dann nahm er den Hut ab und schenkte Madelyn seine volle Aufmerksamkeit.


  »Bist du etwa schon schwanger?«


  »Nein, und selbst wenn ich’s wäre, könnte ich’s noch gar nicht wissen. Ich müsste meine Periode abwarten. Vor der Hochzeit haben wir nicht darüber gesprochen. Aber nun müssten wir klären, ob wir sofort Kinder bekommen wollen oder erst später. Nachdem du mich in New York angerufen hattest, ließ ich mir die Pille verschreiben.«


  Er setzte sich auf und warf ihr einen scharfen Blick zu. »Du nimmst die Pille?«


  »Nur in diesem Monat. Wenn du möglichst bald Kinder haben willst, höre ich damit auf.«


  


  »Darüber hättest du vorher mit mir diskutieren sollen. Oder war das so wie deine Jungfräulichkeit –eines von den Themen, die mich deiner Meinung nach nichts angingen?«


  Madelyn warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »So ungefähr. Ich kannte dich nicht, und du warst so verschlossen.«


  Fast eine volle Minute lang beobachtete er sie wortlos, dann ergriff er ihre Hand und strich mit seinem rauen Daumen über ihre schmalen Finger. »Was hältst du davon, schon in nächster Zukunft schwanger zu werden? Wäre es dir unangenehm?«


  »Nein. Ich wünsche mir Kinder von dir. Aber wenn du noch warten möchtest, bin ich einverstanden– allerdings nicht länger als ein Jahr. Ich bin achtundzwanzig, und ich will nicht Mitte Dreißig sein, wenn wir eine Familie gründen.«


  Nachdenklich betrachtete er ihre zarte kleine Hand, die einen so starken Kontrast zu seinen großen, kräftigen Fingern bildete. Jetzt, wo er Madelyns überwältigender körperlicher Anziehungskraft nachgegeben hatte, wollte er nicht so bald auf diese erotischen Freuden verzichten und sie in vollen Zügen genießen, ehe ihn eine Schwangerschaft zur Zurückhaltung zwang. Er presste seine Lippen auf ihre Handfläche.


  »Nimm noch ein paar Monate lang die Pille. Im Herbst reden wir noch mal drüber.«


  Sie erschauerte, und ihre Augen verschleierten sich, während seine Zungenspitze über ihre Finger glitt.


  Nach diesem Tag begleitete Madelyn ihren Mann noch oft auf die Weiden. Sie half ihm, die Herde von einer Wiese zur anderen zu treiben, die Rinder zu impfen und Kennmarken an ihre Ohren zu heften. Als das Heu gemäht war, steuerte sie den Lieferwagen, während Ray die schweren Ballen auf den Anhänger lud. Eigentlich hätten sie für diesen harten Job noch eine dritte Arbeitskraft benötigt, aber nun kam er immerhin schneller voran, als wenn er alles allein hätte erledigen müssen.



  Wenn sie daheim blieb, fuhr Madelyn fort, die alte Farbe von den Hausmauern zu schaben.


  Endlich fiel Ray die Veränderung auf. »Kratzt du den Anstrich runter?«


  »Ja.«


  »Hör sofort auf damit.«


  »Das Haus kann nicht frisch gestrichen werden, wenn das alte Zeug drauf bleibt.«


  »Ich habe kein Geld, um neue Farbe zu kaufen, also spar dir die Mühe. Außerdem will ich nicht, dass du auf der Leiter rumkletterst. Wenn du nun runterfällst, während ich auf der Weide bin?«


  »Und wenn du dich verletzt, wenn du draußen bist?«konterte Madelyn. »Ich passe auf, und bis jetzt hatte ich keine Probleme. Bald hab ich’s ohnehin geschafft.«


  »Hör auf damit«, wiederholte er, wobei er jedes Wort langsam und deutlich aussprach. »Ich habe kein Geld für neue Farbe, und selbst wenn ich’s hätte, würde ich dir nicht erlauben, die Mauern abzuschaben.«


  »Du hast keine Zeit. Wer außer mir soll’s denn machen?«


  »Zum drittenmal!« schrie er. »Ich habe kein Geld für neue Farbe! Wie lange dauert es eigentlich, bis du das begreifst?«


  »Das ist auch etwas, worüber wir nie geredet haben. Ich könnte mir’s leisten, Farbe zu kaufen.Immerhin habe ich mich vor der Hochzeit selbst ernährt.« Madelyn stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihn herausfordernd an.


  »Alles, was auf meinem New Yorker Giro- und auf dem Sparkonto war, wurde auf eine Bank in Billings überwiesen.Davon abgesehen, besitze ich noch einen Trustfonds, den ich von meiner Grandma Lily geerbt habe. Es ist kein Vermögen, aber für ein paar Farbkanister wird’s reichen.«


  Rays Gesicht glich einer steinernen Maske. »Nein. Erinnerst du dich an den Ehevertrag? Keiner von uns hat ein Recht auf das Eigentum des anderen. Wenn du Geld für die Ranch ausgibst, könntest du später einen Anteil daran beanspruchen.«


  Sie reckte das Kinn vor und bohrte einen Finger in seine Brust. »Hör mal, G. Ray Duncan, ich beabsichtige nicht, mich scheiden zu lassen, also ist es mir völlig egal, was in deinem kostbaren Vertrag steht. Übrigens, wie viel würde es kosten, das Haus streichen zu lassen? Hundert Dollar?Zweihundert?«


  »Eher zweihundert. Aber du wirst keine Farbe kaufen.«


  »Ich werde sie nicht nur kaufen, ich werde die Mauern auch selbst streichen. Und wenn du so versessen darauf bist, deine Ranch vor meiner Raffgier zu schützen, solltest du dich schriftlich verpflichten, mir das Geld für den Anstrich zurückzuzahlen – und mich meinetwegen auch für die Arbeitsstunden zu entlohnen. Dann kann ich später keine Forderungen stellen.


  Aber auch ich wohne hier, und ich möchte, dass dieses Haus außen genauso hübsch aussieht wie innen. Nächsten Frühling pflanze ich Blumen auf denBeeten,und wenn du was dagegen hast, regeln wir das lieber jetzt gleich. In dieser Hinsicht hast du ohnehin nichts zu sagen. Und was die Hausmauern betrifft – da darfst du dir die neue Farbe aussuchen und zwischen Weiß und Weiß wählen!« Diese letzten Worte schrie sie beinahe, und ihr Gesicht war hochrot angelaufen.


  Nie zuvor hatte sie ihn so zornig gesehen. »Verdammt noch mal, mach doch, was du willst!« brüllte er und warf krachend die Küchentür hinter sich zu.


  Und Madelyn tat, was sie wollte. Als sie das nächste Mal in die Stadt fuhr, kaufte sie Farbkanister und dicke Pinsel und bezahlte dafür mit einem ihrer eigenen Schecks. Mit einem herausfordernden Blick bedeutete sie Ray, er solle sich hüten, einen neuen Streit vom Zaun zu brechen.


  Mißmutig schleppte er die Kanister. Der Höhepunkt des Tages war ein Besuch im Cafe, wo sie zuhörte, wie Floris die Gäste beschimpfte.


  Mitte August hatte Madelyn das Haus gestrichen und großen Respekt vor Leuten entwickelt, die mit einer solchen Tätigkeit ihren Lebensunterhalt verdienten. Nie zuvor hatte sie sich so abgerackert.



  Jeden Abend verspürte sie höllische Schmerzen in ihren Armen und Schultern. Und die meisten Nerven kostete es, ganz oben auf der Leiter zu stehen und die Mauerteile unter dem Dach zu bearbeiten.


  Aber als das Haus dann in strahlendem Weiß prangte, als auf Türen und Fensterläden wetterfester schwarzer Lack glänzte, war Madelyn überglücklich. Keine andere Leistung in ihrem bisherigen Leben hatte sie mit solcher Genugtuung erfüllt.


  Sogar Ray gab widerwillig zu, dass das Haus jetzt ganz nett aussah, und lobte MadelynsTüchtigkeit. Aber er ärgerte sich immer noch, weil sie diese schwere Arbeit übernommen hatte.


  Außerdem war sein männlicher Stolz verletzt. Seine Frau hätte kein Geld für Dinge ausgeben dürfen, die er sich selbst nicht leisten konnte.


  Seine Frau. Mittlerweile waren sie zwei Monate verheiratet, und in seinem Leben gab es inzwischen keinen einzigen Bereich mehr, wo sie keine Rolle spielte. Sogar die Unterwäsche in seinen Schubladen hatte sie neu geordnet. Manchmal fragte er sich, wie sie das alles zustande brachte, obwohl sie sich immer nur langsam und träge bewegte. Jedenfalls schaffte sie es.


  Auf ihre Art arbeitete sie genauso hart wie er.


  An einem heißen Morgen gegen Ende August entdeckte Madelyn, dass sie für den Speiseplan dieses Tages zuwenig Mehl im Haus hatte. Ray war bereits weggefahren und würde zum Lunch nicht zurückkommen. Also rannte sie die Treppe hinauf und zog sich um. Es war ohnehin an der Zeit, die Vorräte aufzustocken, und so stellte sie eine lange Einkaufsliste zusammen, ehe sie in den Ford stieg. Das würde ihr einen weiteren Trip nach Crook ersparen.


  Sie liebte es, Floris zuzuhören. Deshalb ging sie in das kleine Lokal, trank Kaffee und aß ein Stück Kuchen. Nachdem die Kellnerin ihren einzigen anderen Gast in die Flucht geschlagen hatte, setzte sie sich zu Madelyn.


  »Wo ist denn Ihr Mann heute?«


  »Draußen auf der Weide. Das Mehl ist mir ausgegangen, und so musste ich in die Stadt fahren.«


  Floris nickte anerkennend, aber dadurch wurde ihre Miene nicht freundlicher. »Seine erste Frau war nie einkaufen. Ich glaube, sie konnte nicht mal kochen. Ray stellte eine Köchin ein. Wirklich eine Schande, was dann mit der Ranch passiert ist… Früher war sie einfach großartig.«


  »Das wird sie bald wieder sein«, entgegnete Madelyn zuversichtlich. »Ray arbeitet sehr hart, um aus diesem Tief herauszukommen.«


  »Eins muss man ihm lassen – er hat sich nie vor der Arbeit gedrückt – im Gegensatz zu manchen anderen Leuten.«


  Die Kellnerin schaute zur Tür, als könnte sie den Cowboy, der vorhin hinausgegangen war, immer noch sehen.


  Nach dem Gespräch mit der mürrischen Floris war Glennas Fröhlichkeit beinahe ein Kulturschock.


  Madelyn unterhielt sich eine Weile mit ihr, dann packte sie ihre Einkäufe in den Kombi und kehrte auf die Ranch zurück. Es war noch nicht Mittag, also würde sie genug Zeit finden, um den geplanten Kuchen zu backen.


  Zu ihrer Überraschung stand der Lieferwagen ihres Mannes im Hof. Ray kam hinter dem Haus hervor, einen Wassereimer in der Hand. Bei Madelyns Anblick änderte er den Kurs und ging auf sie zu, das Gesicht rot vor Zorn. Seine Augen schienen grüne Funken zu sprühen. »Wo zum Teufel warst du?« schrie er sie an.


  Sein Verhalten missfiel ihr. Trotzdem antwortete sie in ruhigem Ton. »Ich hatte nicht genug Mehl im Haus. Deshalb fuhr ich nach Crook, um einzukaufen.«


  »Verdammt, tu das nie wieder, ohne mir vorher Bescheid zu sagen!«


  Sie bewahrte ihre Fassung, obwohl es ihr immer schwerer fiel.


  »Wie konnte ich dich informieren? Du warst nicht da.«


  »Du hättest eine Nachricht hinterlassen sollen.«


  »Das hielt ich für überflüssig, weil du nicht vorhattest, zum Lunch nach Hause zu kommen. Warum bist du überhaupt hier?«


  »Einer meiner Wasserschläuche hat ein Loch, und ich musste einen neuen holen.« Ray weigerte sich, das Thema zu wechseln. »Wäre ich nicht hergefahren, hätte ich nicht rausgefunden, dass du dich allein in der Gegend herumtreibst. Wie lange geht das schon so?«


  »Du meinst, dass ich in Crook einkaufe? Oh, nur ein paar Jahrhunderte.«


  Sorgsam stellte er den Eimer ab. Als er sich aufrichtete, sah Madelyn, wie sich sein Gesicht verzerrte. Nicht einmal an jenem Tag, wo sie darauf bestanden hatte, das Haus neu zu streichen, war er so wütend gewesen. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß er hervor: »Nur umeinzukaufen, ziehst du dich so schick an?«


  Sie schaute an sich hinab. Zu einem engen rosa Rock trug sie eine weiße Seidenbluse mit hochgekrempelten Ärmeln. Die nackten Füße steckten in Sandaletten. »Ja, so habe ich mich angezogen, um einzukaufen. Es ist ziemlich heiß, falls du das nicht bemerkt hast. Deshalb beschloss ich, meine Jeans mit einem Rock zu vertauschen, weil der luftiger ist.«


  »Macht’s dir Spaß, wenn die Männer auf deine Beine starren?«


  


  »Soweit ich es feststellen konnte, hat niemand auf meine Beine gestarrt. Und wie ich bereits sagte –ich will nicht für Alanas Sünden büßen. Das habe ich ernst gemeint. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich jetzt gern die Einkäufe ins Haus bringen.«


  Als sie sich abwenden wollte, packte er sie am Arm. »Lauf nicht weg, wenn ich mit dir rede!«


  »Oh, Verzeihung, Majestät…«


  Erbost umklammerte er auch ihren anderen Arm. »Du fährst nur in meiner Begleitung nach Crook.«Seine Stimme nahm einen eisenharten Klang an. »Und du verläßt niemals das Haus, ohne mir mitzuteilen, wo du zu finden bist.«


  Madelyn stellte sich auf die Zehenspitzen. Vor Zorn zitterte sie am ganzen Körper. »Jetzt hör mir mal gut zu. Ich bin deine Frau und nicht deine Gefangene. Wenn ich einkaufen möchte, muss ich dich nicht um Erlaubnis bitten. Und ich lasse mich nicht wie eine Verbrecherin in diesem Haus festhalten. Solltest du mir die Autoschlüssel wegnehmen oder den Motor außer Betrieb setzen, gehe ich eben zu Fuß, wohin immer es mir beliebt. Darauf kannst du deine Ranch wetten. Ich bin nicht Alana, verstehst du? Ich bin nicht Alana!«


  Er ließ sie los, und sie standen reglos voreinander. Keiner war bereit, auch nur ein kleines bisschen nachzugeben.


  Plötzlich bückte sich Madelyn, hob den Eimer hoch und stülpte ihn über Rays Kopf um. Das Wasser rann auf seine Schultern, am Körper hinab, bildete eine Pfütze rings um seine Stiefel. »Falls dich das nicht abgekühlt hat, hole ich noch einen Eimer«, erbot sie sich in höflichem, aber eisigem Ton.


  Ray nahm bedächtig seine Hut ab und schlug ihn gegen einen Schenkel, um das Wasserabzuschütteln, dann warf er ihn zu Boden. Sie beobachtete, wie er mit den Zähnen knirschte.


  Blitzschnell sprang er vor, packte Madelyn und setzte sie auf den vorderen Kotflügel des Fords.


  Er hielt sie immer noch fest, und seine Oberarme bebten vor Anstrengung, weil es ihn große Kraft kostete, sein Temperament zu zügeln. Das dunkle nasse Haar klebte an seinem Kopf, Tropfen perlten auf seine Wangen, in den Augen schien ein grünes Feuer zu brennen.


  Ray befand sich in einem qualvollen Dilemma und kochte vor Zorn, konnte aber nichtsunternehmen. Seine Frau schreckte vor niemandem zurück, nicht einmal vor ihm, und er wollte sich lieber die eigenen Hände abhacken, als ihr weh zu tun. Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als einfach nur dazustehen und zu warten, bis seine Wut verebbte.


  Fast eine volle Minute lang schauten sie sich schweigend an.


  Madelyns Blick forderte Ray zu einem neuen Kampf heraus.


  Er sah auf ihre Beine hinab, ein Schauer durchlief ihn, und als er den Kopf hob, lag keine Wut mehr in seinen Augen.


  Er ergriff den Saum ihres Rocks, zerrte ihn nach oben, schob ihre Schenkel auseinander und stellte sich dazwischen.


  Während sie die Finger in sein feuchtes Haar grub, küßten sie sich hungrig. In den Sturm der soeben empfundenen heftigen Gefühle mischte sich drängendes Verlangen.


  »Madelyn«, flüsterte er, riss ihr den Slip vom Leib, öffnete den Gürtel und den Reißverschluss seiner Jeans.


  Es war genauso wie damals auf der Ladefläche des Lieferwagens. Ein überwältigender Strom heißer Leidenschaften riss sie beide mit sich. Ray zog ihre Hüften zu sich heran, drang in Madelyn ein, und sie schlang stöhnend die Beine um ihn.


  Mit beiden Händen hielt sie seinen Kopf fest und flüsterte atemlos: »Ich liebe dich. Oh, verdammt, ich liebe dich!«


  


  Diese Worte trafen ihn wie ein Blitzschlag. Er glaubte, sich in Madelyns klaren grauen Augen zu verlieren, und was wie ein wilder Sexualakt begonnen hatte, verwandelte sich in ein zärtliches Liebesfest.


  Ray strich ihr das Haar von den Schultern, um ihren schlanken Hals für seine suchenden Lippen freizulegen, drang immer tiefer in sie ein. »Madelyn«, flüsterte er wieder, und diesmal zitterte seine Stimme.


  Sie glich einer verzehrenden Flamme, und sie brannte nur für ihn, ihre aufreizende Sinnlichkeit ergänzte seine eigene.


  Während sie sich aneinander klammerten, genossen sie den immer schnelleren Rhythmus ihrer Bewegungen, der die wachsende Lust nährte und bald löschen würde. Aber vorerst noch nicht.


  Ray knöpfte ihr die Bluse auf, sie öffnete sein Hemd, und als er den Verschluss ihres BHs gelöst hatte, presste er seine nackte Brust an ihre. »Ich kann nicht genug von dir bekommen.«


  »Das sollst du auch gar nicht.« Glutvolle Ekstase veschleierte Madelyns Augen unter den halb gesenkten Wimpern. Rays Lippen verschlossen ihr wieder den Mund, und er küsste sie immer noch, als sie auf dem Gipfel ihrer Lust von glühenden Wellen erschüttert wurde. Er spürte das Zucken in ihrem Körper, das ihn wie eine Liebkosung einhüllte, und er wusste, dass er bei keiner anderen Frau ein solches Übermaß an leidenschaftlichen Emotionen finden würde. Nur bei Madelyn.


  Erschöpft von ihrem explosionsartigen Höhepunkt, sank sie auf die Motorhaube, schloss die Augen und holte tief Luft.


  Ray umfasste ihre Hüften noch fester, beschleunigte seinen Rhythmus, vom Wunsch getrieben, diese süße Schwäche ebenfalls zu empfinden.


  Langsam hob sie die Lider, ihre Finger umschlossen seine Handgelenke. »Ich liebe dich«, wiederholte sie leise.


  Erst als er diese Worte ein zweites Mal hörte, erkannte Ray, wie sehr er sich danach gesehnt hatte.


  Madelyn gehörte zu ihm, seit dem Moment, wo sie in der Ankunftshalle des Flughafens auf ihn zugegangen war. Stöhnend schob er die Hüften vor –immer schneller, bis ihn das Glück der Erfüllung übermannte.


  Danach konnte er lange Zeit nicht denken, nur fühlen.


  Kraftlos ließ er sich auf den weichen Körper in seinen Armen hinabfallen.


  Als sie abends im Bett lagen, strich Ray mit einer Fingerspitze über Madelyns Schulter. »Tut mir leid, dass ich heute die Beherrschung verloren habe.«



  Schläfrig hauchte sie einen Kuss auf seine Stirn. »Ich glaube, jetzt beginne ich einiges zu verstehen.Hat Alana…?«


  »Du willst wissen, ob sie mit anderen Männern geschlafen hat? Ja.«


  »Diese Närrin!« Madelyn ließ ihre Hand nach unten wandern, um ihn intim zu liebkosen.


  »Ich war auch kein Heiliger. Und es ist nicht leicht, mit mir zu leben.«


  In gutmütigem Spott hob sie die Brauen und gab ihrer Stimme einen ungläubigen Klang. »Was du nicht sagst…«


  Ray lachte, dann überließ er sich mit einem wohligen Seufzer ihren aufreizenden Zärtlichkeiten.Was sie da mit ihm machte, tat so gut, und es konnte nur zu einem einzigen Ziel führen.Aber das wollte er noch eine Weile hinauszögern.


  »Du hast recht«, gab er zu. »Ich beschloss, dich auf der Ranch gefangen zuhalten. Aber das werde ich nie wieder versuchen.«


  


  »Ich laufe dir bestimmt nicht davon«, beteuerte sie. »Hier finde ich alles, was ich mir wünsche. Und du hast auch recht.«


  »Inwiefern?«


  »Im Bett kann man sich am besten versöhnen.«


  8. KAPITEL


  Ray verkaufte einen Teil der Herde zu einem besseren Preis, als er erwartet oder auch nur gehofft hatte. Da immer mehr Amerikaner auf ihre Cholesterinwerte achteten, bemühte er sich seit einigen Jahren, Rinder mit magerem, aber trotzdem saftigem Heisch zu züchten. Jetzt machte sich die langwierige Arbeit endlich bezahlt.



  Mit grimmiger Befriedigung brachte er die fällige Rate für seinen Kredit auf die Bank. Er hatte noch genug Geld übrig, um die Herde im nächsten Frühjahr zu vergrößern. Außerdem wollte er einige Geräte reparieren lassen, mit deren mangelhafter Funktion er sich schon lange herumplagte.


  Bisher hatte er sich die Reparaturkosten nicht leisten können.


  Und gelegentlich würde er Madelyn zum Essen ausführen.


  Es ärgerte ihn, dass er ihr bisher nichts anderes geboten hatte als Kaffee und Kuchen in Floris’ Bar.


  Er wollte sie verwöhnen, in schicke Restaurants einladen, ihr Kleider und Schmuck kaufen – all die Dinge, die er früher für selbstverständlich gehalten hatte. Sicher, die Ranch war noch lange nicht so ertragreich wie in ihren Glanzzeiten, aber Ray war auf dem besten Weg zu neuen Erfolgen – und endlich wieder in den schwarzen Zahlen.


  Madelyn begleitete ihn nach Billings, als er seine Bank aufsuchte. Er dachte, sie würde gern einkaufen gehen. Da er mit jedem Tag deutlicher erkannte, wie sehr sie sich von Alana unterschied, akzeptierte er ihr Faible für Mode. Diese Neigung zeigte sich sogar in der Art und Weise, wie sie sich für die Arbeit auf der Ranch anzog, auch wenn sie nur Jeans und ein Hemd wählte. Die Jeans saßen so knapp, dass sein Blutdruck stieg. Und das Hemd sah so stilvoll aus, als stammte es aus Paris.


  Am besten gefiel sie ihm, wenn sie eines seiner Hemden trug. Sie schloss keinen einzigen Knopf, sondern verknotete die Zipfel in der Taille. Darunter hatte sie keinen BH an. Dieser Provokation vermochte er nur selten zu widerstehen, und das wusste sie. Zuerst schob er eine Hand unter das Hemd, dann streifte er es von ihren Schultern, und sie liebten sich, wo immer sie gerade waren.


  Sie kaufte tatsächlich ein, aber es gelang ihr wieder einmal, ihn zu überraschen. Nachdem sie Jeans und Unterwäsche für ihn erstanden hatte, erklärte sie, nun wolle sie nach Hause fahren. »Ich weiß nicht, wie ich jemals eine Großstadt wie New York ertragen konnte«, bemerkte sie und beobachtete den dichten Verkehr von Billings. »Hier ist es schrecklich laut.«


  Verwundert hob er die Brauen. Billings hatte weniger als siebzigtausend Einwohner, es gab keine Drogenszene und kaum Kriminalität, höchstens Raufereien in Kneipen.


  Nein, Madelyn war nicht so wie Alana, die Billings als Kuhdorf betrachtet hatte. Für sie existierten nur Städte wie New York, London, Paris, Rom und Los Angeles. Sonst fand sie nirgendwo die kultivierte Eleganz, die sie für ihr Amüsement brauchte.


  Madelyn war tatsächlich froh, als sie auf die Ranch zurückkehrten. Hier bin ich am glücklichsten, dachte sie. Sie genoss den stillen Frieden, der durch die Nähe zur Natur entstand.


  Außerdem war dies jetzt ihr Heim.


  Sie kamen am Nachmittag an, und Ray zog sich um, ehe er an seine Arbeit ging. Es war noch zu früh, um mit den Vorbereitungen für das Abendessen zu beginnen, und so setzte sich Madelyn auf die Verandaschaukel.



  Allmählich begann der Herbst, die Hitze des Sommers ließ nach. Ray hatte gesagt, manchmal würde es schon im Oktober schneien. Vermutlich waren die Tage, wo sie noch auf der Veranda sitzen konnte, gezählt. Trotzdem freute sie sich auf den Winter, so beschwerlich er auch werden mochte. Die Tage würden kürzer sein, die Nächte lang. Bei diesem Gedanken lächelte sie.


  Ray kam aus dem Haus, nachdem er sich umgekleidet hatte, und fand Madelyn auf der Schaukel.


  Die Pflicht kann noch ein bisschen warten, entschied er und nahm neben ihr Platz. Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich, so dass sie den Kopf an seinen Hals schmiegen konnte.


  »Bald fängt der Winter an«, sagte sie.


  »Früher als du denkst.«


  »Die Zeit bis Weihnachten wird schnell vergehen. Darf ich Robert einladen?«


  »Natürlich. Er gehört zur Familie.«


  Sie lachte. »Das weiß ich. Aber bei der Hochzeit habt ihr euch nicht allzu gut verstanden.«


  »Was hast du unter diesen Umständen erwartet? Männer sind ziemlich besitzergreifend. Er wollte dich nicht aufgeben, und ich musste dich unbedingt haben – koste es, was es wolle.« Er legte einen Finger unter ihr Kinn, hob es an und küsste sie. »Für ihn war ich ein Fremder, der wenige Stunden später mit seiner Schwester ins Bett gehen würde.«


  Eine Zeitlang blieb es still bis auf das Knarren der Schaukelketten. Ray küsste seine Frau wieder, dann hielt er sie nur noch im Arm. Ich habe nie geahnt, dass die Ehe so sein kann, dachte er in vagem Staunen. Sowohl Leidenschaft als auch Beschaulichkeit… »Wir wollen ein Baby haben«, sagte er leise.


  Nach einer kleinen Pause erwiderte sie: »Gut, ich werde die Pille nicht mehr nehmen.« Sie griff nach Rays Hand und drückte sie an ihre Wange.


  Diese zärtliche Geste bewegte ihn zutiefst. Er zog Madelyn auf seinen Schoß, um ihr prüfend in die Augen zu schauen.


  »Willst du es wirklich?«


  Ihr Blick schien von innen her zu leuchten. »Das weißt du doch.« Sie bewegte sich vor, ihre Lippen streiften seine.


  Plötzlich warf sie die Arme um seinen Nacken und presste sich an ihn. »Gibt es Zwillinge in deiner Familie?«


  Ray blinzelte verwirrt, rückte ein wenig von ihr ab und starrte sie mißtrauisch an. »Nein. In deiner?«


  »O ja. Grandma Lily war ein Zwilling.«


  Allein schon der Gedanke an zwei Kinder auf einmal war zuviel. Energisch schüttelte er den Kopf.


  »Immer schön der Reihe nach, Mädchen, ein Baby genügt vorerst.« Seine Hand glitt unter ihren Rock und in den Slip. »Vielleicht bist du zu Weihnachten schon schwanger.«


  »Das wäre schön.«


  Seine Augen strahlten. »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Und wenn es länger dauert?«


  »Zur Sicherheit will ich meine Bemühungen verdoppeln.«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Nun, ich habe nichts zu verlieren…«


  Im Oktober schneite es zum erstenmal. Trockener Pulverschnee bildete eine zehn Zentimeter dicke Schicht. Madelyn erfuhr, dass dieses Wetter der Arbeit eines Ranchers kein Ende setzte. Vielmehr stellte es ihn vor zusätzliche Aufgaben, obwohl die zehn Zentimeter Schnee keinen Anlass zur Sorge gaben. Im tiefsten Winter würde Ray den Rindern Heu auf die Weide bringen und das Eis der zugefrorenen Teiche aufhacken, damit das Vieh trinken konnte. Außerdem musste er verirrte Kälber aufspüren, ehe sie erfroren, und die Herde während der schlimmsten Witterung in geschützte Gebiete treiben.



  Zum erstenmal begann Madelyn sich vor dem Winter zu fürchten. »Und wenn ein Blizzardlosbricht?« fragte sie eines Abends.


  »Dann kann ich nur das Beste hoffen. Bei einem Schneesturm werde ich auf jeden Fall ein paar Kälber verlieren.Aber wenn er nicht zu lange dauert, wird der Großteil meiner Herde ihn überstehen. Gefährlich ist es nur, wenn ein Blizzard oder eine extreme Kälteperiode länger als drei Tage dauern.


  Die Rinder könnten erfrieren, und während eines Sturms kann ich ihnen kein Futter bringen. An .der Stallwand und an der Hausmauer habe ich Haken angebracht. Wenn ein besonders schlimmer Sturm heraufzieht, spanne ich ein Seil dazwischen. Daran halte ich mich fest, wenn ich zum Stall gehe.«


  Madelyn starrte ihn an und dachte entsetzt an die Jahre, wo er diese Schwierigkeiten ganz allein hatte meistern müssen. Dass er immer noch lebte, zeugte von seiner Intelligenz und Kraft, von seinem unbeugsamen Durchhaltevermögen.


  Die Vorbereitungen für den Winter durften nicht auf die leichte Schulter genommen werden. Ray brachte die Herde zu Weideplätzen, die näher beim Haus lagen. Neben der Hintertür stapelte er Brennholz, dann beschaffte er einen reichlichen Vorrat an Kerzen und Batterien und reinigte die beiden großen Kerosinöfen, die allerdings nur im Notfall benutzt werden sollten. Der Lieferwagen und der Ford wurden mit Frostschutzmittel und neuen Batterien versehen. Beide Fahrzeuge würden den Winter in der Garage verbringen.


  Während des Oktobers sank die Temperatur stetig, bis sie nur noch mittags über dem Gefrierpunkt lag. »Müssen wir sechs Monate lang Minusgrade aushalten?« fragte Madelyn, und Ray lachte.


  »Nein, zwischendurch wird es immer wieder etwas wärmer.Im Januar kann die Temperatur sogar bis fünfzehn Grad steigen. Aber bei einem Blizzard müssen wir mit fünfzehn Grad unter Null rechnen.«


  Als wollte das Wetter ihn Lügen strafen, zeigte das Thermometer an diesem Tag frühlingshafte Temperaturen, und Madelyn schöpfte neue Hoffnung. Rays Vorbereitungen hatten denbeängstigenden Eindruck erweckt, sie würden ein halbes Jahr in eisigem Dunkel verbringen. Aber sein Prinzip, stets auf alles gefasst zu sein, hatte ihm geholfen, sieben einsame Jahre zu überstehen.


  Wie auch immer – sie glaubte seiner Warnung, dass der Winter in Montana die reine Hölle sein konnte. Und sie wollte ihn mit allen Mitteln daran hindern, sich in Gefahr zu begeben.


  Am heiligen Abend flog Robert nach Billings und blieb drei Tage auf der Ranch. Forschend musterte er Madelyn, als sie ihn vom Flughafen abholte. Was er sah, musste ihn beruhigt haben, denn er entspannte sich und war ein liebenswürdiger Gast.



  Die Art, wie ihr Stiefbruder und Ray miteinander umgingen, amüsierte Madelyn. Sie glichen sich, waren beide charakterstark und individuell. Ihre Gespräche bestanden aus Satzfragmenten, aus wie zufällig hingeworfenen Kommentaren.


  Aber sie schienen sich recht gut zu verstehen. Auch in ihren Manieren ähnelten sie sich. Robert war ein Kosmopolit, und Ray passte sich diesem Stil mühelos an – ein Zeichen für den Reichtum, den er vor seiner Scheidung genossen hatte. Der einzige Unterschied zwischen den beiden lag darin, dass Robert nie die Beherrschung verlor und Ray ein explosives Temperament besaß.


  Erstaunlicherweise interessierte sich Robert für die Arbeit auf der Ranch und ritt täglich mit Ray zur Weide. Sie unterhielten sich ausführlich über Zukunftspläne und die Situation auf dem Viehmarkt, über Futtermengen und Zinsraten, über die Inflation und Regierungszuschüsse. Oft sah Robert sehr nachdenklich aus, als würde er Rays Äußerungen genau abwägen.


  


  Am Tag vor seiner Abreise ging er zu Madelyn ins Wohnzimmer. Sie saß entspannt in einem großen Lehnstuhl und lauschte der Musik aus der Stereoanlage. »Nicht laufen, wenn man gehen kann«, bemerkte er belustigt, »nicht gehen, wenn man stehen kann, nicht stehen, wenn man sitzen kann, nicht sitzen, wenn man liegen kann.«


  »Und nicht reden, wenn man hören kann«, ergänzte sie, ohne die Augen zu offnen.


  »Dann wirst du zuhören, während ich rede.«


  »Das klingt ziemlich ernst. Liebst du eine Frau? Willst du heiraten?«


  »Großer Gott, nein!« rief er, und seine Erheiterung wuchs.


  »Aber es gibt doch eine neue Frau am Horizont?«


  »Ein bisschen näher.«


  »Warum hast du sie nicht mitgebracht? Kenne ich sie?«


  »Weihnachten ist ein Familienfest«, erwiderte er und verriet mit einem einzigen Satz, dass ihm die neue Freundin keineswegs näherstand als ihre Vorgängerinnen. »Sie heißt Natalie Van Wein.«


  »Kenne ich nicht.«


  »Du sollst zuhören, wenn ich rede, und keine Fragen nach meinem Liebesleben stellen.« Robert zog einen Hocker heran, setzte sich und lächelte, als er feststellte, dass Madelyns Augen immer noch geschlossen waren.


  »Also, dann sprich.«


  »Mir ist noch niemand begegnet, der so viel Geschäftssinn hat wie Ray – von mir selbst natürlich abgesehen.«


  »Oh, natürlich.«


  »Halt den Mund und hör zu. Er weiß, was getan werden muss, und tut es, ohne sich vonirgendwelchen Hindernissen zurückhalten zu lassen. Ein Mann, der soviel Willenskraft besitzt, gibt niemals auf, unter keinen Umständen. Also wird er was aus dieser Ranch machen und nicht lockerlassen, bis sie wieder so floriert wie früher.«


  Madelyn öffnete ein Auge. »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich bin Geschäftsmann. Und Rays Unternehmen erscheint mir profitabler als so manches andere, in das ich investiert habe. Er muss nicht warten, bis er die Ranch wiederaufgebaut hat, wenn jemand das nötige Geld hineinsteckt.«


  »Und das hast du vor?«


  Robert nickte. »Ich suche immer nach gewinnbringenden Geschäften, und Ray wird den Umsatz gewaltig steigern, wenn er genug Kapital hat. Übrigens will ich persönlich investieren, ohne die Cannon Companies reinzuziehen.«


  »Hast du schon mit ihm darüber gesprochen?«


  »Zuerst wollte ich mit dir reden. Du bist seine Frau und kennst ihn besser als ich. Wäre er einverstanden, oder würde ich nur meine Zeit verschwenden?«


  »Das musst du selbst herausfinden. Wie du bereits gesagt hast, versteht er was von seinem Geschäft.Also lass ihn seinen eigenen Entschluss treffen, ohne dass er berücksichtigen müsste, ob ich dafür oder dagegen bin.«


  »Das ist auch dein Heim.«


  »Ich lerne immer noch, ihm zu helfen. Aber ich weiß zu wenig über die Ranch, um eine fundierte Entscheidung zu fällen.Außerdem – ich bin überall daheim, solange ich mit Ray zusammenlebe.«


  Er sah sie an, ein seltsam zärtlicher Ausdruck trat in seine hellen Augen. »Du liebst ihn wirklich, was?«


  »Von Anfang an. Sonst hätte ich ihn nicht geheiratet.«


  Robert musterte sie etwas genauer, als wollte er sich überzeugen, dass sie die Wahrheit sagte. Dann nickte er abrupt und stand auf. »Okay, ich werde ihm meinen Vorschlag unterbreiten.Mal sehen, was er davon hält.«


  Ray lehnte das Angebot ab, und Madelyn hatte nichts anderes erwartet. Die Ranch gehörte ihm.


  Ohne Hilfe würde er härter kämpfen müssen, und es würde länger dauern, bis er sein Ziel erreichte.


  Aber jeder Baum und jedes Grasbüschel auf den Weiden waren sein Eigentum, und er wollte keinen einzigen Quadratzentimeter seines Landes aufs Spiel setzen, indem er Betriebskapital von einem Außenseiter annahm. Robert akzeptierte den Entschluss seines Schwagers ohne Groll, da er in seine Geschäfte eben sowenig Gefühle investierte wie in seine Liebesaffären.


  Als Ray an diesem Abend mit Madelyn im Bett lag, ihren Kopf an seiner Schulter, sprach er über Roberts Angebot. »Wenn ich sein Geld annehme, könnte ich den Betrieb vergrößern, Arbeitskräfte einstellen und in fünf Jahren die Weideplätze zurückkaufen, die ich damals veräußern musste.«


  »Ich weiß, Robert hat mit mir darüber geredet.«


  Sein Körper versteifte sich ein wenig. »Was hast du ihm gesagt?«


  »Dass er sich an dich wenden soll. Es ist deine Ranch, und du kannst alles, was damitzusammenhängt, besser beurteilen als sonst jemand.«


  »Wäre es dir lieber, ich würde das Angebot annehmen?«


  »Warum sollte ich dafür plädieren?«


  »Wegen des Geldes.«


  Sie lächelte belustigt. »Mir fehlt nichts.«


  »Du könntest viel mehr haben.«


  »Und viel weniger. Ich bin glücklich mit dir, Ray – egal, ob du das Angebot annimmst oder nicht.«


  »Er sagte, du wolltest keine Stellung beziehen.«


  »Das stimmt. Es ist deine Entscheidung.«


  Ray blieb noch lange wach, nachdem Madelyn in seinen Armen eingeschlafen war. Die sofortige finanzielle Sicherheit reizte ihn zwar, aber dafür müsste er ein Versprechen brechen, das er sich selbst gegeben hatte – das Versprechen, seinen Besitz niemals aufs Spiel zu setzen. Er schaffte es, aus eigener Kraft den Kredit abzuzahlen. Wenn er ein Investment akzeptierte, könnte er zwar seine Schulden bei der Bank begleichen, doch er hätte einen neuen Gläubiger – und müsste vielleicht eine Summe aufbringen, die seine Leistungsfähigkeit übersteigen würde. Andererseits wollte er Madelyn all den Luxus bieten, den er früher mühelos hätte finanzieren können.


  Um seine Frau so zu verwöhnen, wie er es wünschte, müsste er die Ranch riskieren. Welch eine Ironie .


  Am Tag nach Roberts Abreise zog eine Schlechtwetterfront von Kanada heran, und es begann zu schneien. Die Temperatur sank, der Wind frischte auf. Sorgenvoll hörte Ray den Wetterbericht. Es sollte noch schlimmer werden. So schnell wie möglich brachte er die Herde in geschützte Gebiete und legte Heu bereit, wusste aber nicht, ob der Futtervorrat reichen würde.



  Bald fielen die Flocken so dicht vom Himmel, dass man kaum zehn Schritte weit sehen konnte. Der Wind formte Schneewehen, die alle landschaftlichen Merkmale verzerrten. Während Ray zum Haus zurückritt, musste er sich auf seinen Orientie-rungssinn verlassen und die verwirrenden Flockenwirbel ignorieren. Vorsichtig ertasteten die Hufe seines Pferdes den richtigen Weg. Es versuchte schneegefüllte Gruben zu umgehen, um keinen Sturz zu riskieren, bei dem es sich womöglich ein Bein gebrochen hätte. Eiszäpfchen bildeten sich an den Nüstern, als der warme Atem gefror. Ray strich mit einer behandschuhten Hand über sein Gesicht und wischte die Eiskristalle weg.


  Der Ritt, für den er normalerweise zwanzig Minuten brauchte, dauerte eine Stunde. Er fragte sich schon, ob er die falsche Richtung eingeschlagen hatte, als der Stall endlich im Schneetreiben auftauchte. Selbst dann hätte Ray ihn nicht gesehen, wäre kein gelber Lichtschein aus dem offenen Tor gefallen. Er runzelte die Stirn, denn er wusste, dass er es geschlossen und die Lampen ausgeschaltet hatte. Trotzdem war er dankbar für die Orientierungshilfe. Eine weitere halbe Stunde in dieser Kälte hätte er nicht überstanden.


  Er zog den Kopf zwischen die Schultern und ritt durch das Tor. In einer Ecke bewegte sich etwas, und da sah er, dass Madelyn in den Stall gekommen war, um auf ihn zu warten.


  Auf einem Fenstersims brannte eine Lampe. Sie kämpfte mit dem Wind, um das breite Tor zu schließen, ihr schlanker Körper stemmte sich gegen eine heftige Bö. Rastlos muhte eine Kuh, die Katzen sprangen die Treppe zum Heuschober hinauf.


  Ray schwang sich aus dem Sattel und half Madelyn, das Tor zu schließen und den schweren Riegel vorzuschieben.


  »Was zum Teufel machst du hier?« rief er und zog sie an sich.»Verdammt, wenn du bei diesem Wetter das Haus verlässt, könntest du dich verirren – sogar auf dem kurzen Weg zum Stall.«


  »Ich habe mich am Seil festgehalten, das du zwischen den beiden Wänden gespannt hast.« Sie klammerte sich an ihn, ihre Stimme klang dünn und schwach. »Wie hast du zurückgefunden? Die Sicht ist so schlecht…«


  Ray spürte die Panik, weil ihn selbst ähnliche Gefühle bewegt hatten. Wäre er nur wenige Meter vom richtigen Weg entfernt gewesen, hätte er das Licht im Stall nicht gesehen.


  »Reines Glück«, erwiderte er grimmig.


  Sie schaute in sein eisverkrustetes Gesicht. »Du musst ins warme Haus gehen, sonst bekommst du Frostbeulen.«


  »Erst will ich das Pferd versorgen.«


  »Darum kümmere ich mich.« Sie zeigte zum Geräteschuppen, wo ein kleiner Heizkörper stand.


  »Ich habe den Ofen eingeschaltet. Bald wird sich die Wärme ausbreiten. Geh jetzt ins Haus.«


  Verglichen mit der Außentemperatur, war es tatsächlich warm im Stall. Schon bevor der Ofen angestellt worden war, hatte die Körperwärme der Tiere ein Absinken auf den Gefrierpunkt verhindert. Ray konnte zufrieden sein. Trotzdem ging er in den Geräteraum, wo ihn eine fast unerträgliche Hitze empfing. Er versuchte nicht, das Eis vom Gesicht zu wischen, ließ es lieber schmelzen, um die Haut zu schonen. Die Eiskristalle hatten ihn vor dem Wind geschützt, aber wäre er noch länger im Freien geblieben, hätte er sich bestimmt schlimme Frostbeulen eingehandelt. In milder Form hatte er bereits welche davongetragen, und das war schmerzhaft genug gewesen.


  Madelyn sattelte das Pferd ab und striegelte es. Der wohlige Seufzer des großen Tieres klang beinahe menschlich. Sie breitete eine warme Decke über seinen Körper, fütterte und tränkte es, tätschelte anerkennend seinen Hals. Das hatte es verdient.


  Sie eilte in den Geräteraum zu Ray, der gerade Schnee-klumpen von seinem dicken Schaffellmantel schüttelte.


  


  Inzwischen war die beängstigende weiße Eisschicht von seinem Gesicht verschwunden. Seine Kräfte schienen zurückgekehrt zu sein, als wäre die Tortur nichts Ungewöhnliches gewesen.


  Seit der Wind zu heulen begonnen hatte, war Madelyn beunruhigt im Haus umhergewandert. Sie hatte versucht, nicht unkontrolliert zu weinen, und sich schließlich durch den Hof zum Stall gekämpft, um Ray zu helfen, wenn er hoffentlich bald zurückkam. Nur zu gut wusste sie, in welcher Gefahr er geschwebt hatte. Doch sie war fest entschlossen gewesen, diesen Gedanken zuverdrängen.


  »Es wird nicht so leicht sein, zum Haus zu kommen«, meinte er grimmig. »Der Sturm hatinzwischen fast Orkanstärke. Wir halten uns beide an der Leine fest, aber ich werde dich zur Sicherheit noch an mir festbinden.« Er schlang sich ein Seil um die Taille, wand es dann auch um Madelyn und verknotete es, so dass der Abstand zwischen ihnen etwa einen Meter betrug. »Nun habe ich dich immer in Reichweite.« Er zog seinen Mantel an, setzte den Hut auf und warf ihr einen strengen Blick zu. »Bist du etwa ohne Mütze aus dem Haus gelaufen?«


  Sie zog einen Wollschal aus der Manteltasche und band ihn um den Kopf, dann legte sie die Enden um den Hals. Durch die kleine Seitentür verließen sie den Stall. Ray umfasste ihre Taille, sonst hätte der Wind Madelyn von den Füßen gerissen, und griff mit der anderen Hand nach dem Seil.


  Es war fast unmöglich, voranzukommen. Bei jedem Meter, den sie mühsam zurücklegten, warf der Wind sie um einen halben Meter zurück. Eine besonders heftige Bö schleuderte Madelyn aus Rays Armen, ihre Füße verloren den Halt, und sie hing in der Luft, an dem Seil, das sie mit Ray verband.


  Er schrie etwas, das sie nicht verstand, und zerrte sie hoch.


  Offensichtlich schaffte sie es nicht, auf den Beinen zu bleiben. Fest presste er sie an sich, so dass sie kaum noch atmen konnte. Selbst wenn sie fähig gewesen wäre, Luft zu holen und sich zubeschweren – es hätte nichts genützt. Der kreischende Sturm übertönte alle Stimmen undGeräusche. Wie eine schlaffe Marionette hing sie in Rays Arm.


  Er stolperte gegen die Hintertreppe, auf die Veranda. Das Haus blockte den Wind ein wenig ab, und es gelang Ray, die Tür zu öffnen. Er taumelte hindurch und fiel zu Boden, Madelyn immer noch im Arm. »Alles in Ordnung?« keuchte er erschöpft. Seit er zum Stall zurückgeritten war, hatte sich der Sturm erheblich verstärkt.


  Als sie nicht antwortete, richtete er sich in plötzlicher Angst auf.


  Ihre Augen waren geschlossen, die Lippen bläulich verfärbt, die Wangen wachsbleich. Er packte sie an einer Schulter und schrie sie an. »Madelyn! Was ist los, verdammt noch mal! Bist du verletzt? So sag doch was!«


  Sie hustete, stöhnte und würgte. Erschrocken presste er sie an sich und schließlich brachte sie mühsam hervor: »Mach die Tür zu…«


  Mit einem Fußtritt warf er die Tür ins Schloss, dann nahm er den Schal von Madelyns Kopf und knöpfte ihren Mantel auf.


  Hastig löste er die Knoten des Seils, das ihn immer noch mit ihr verband. »Bist du verletzt?« fragte er noch einmal.


  Der Husten hatte ihr Gesicht ein wenig gerötet, aber jetzt war sie wieder leichenblass. »Alles okay«, sagte sie so leise, dass Ray sie kaum verstand. »Aber ich bekam keine Luft.«


  Da verstand er, was geschehen war. Mit seinem festen Griff hatte er sie beinahe erstickt. »Großer Gott, beinahe hätte ich dich umgebracht.« Er stand auf und hob sie hoch.


  »So schlimm war’s nun auch wieder nicht.«


  »Immerhin warst du fast bewusstlos.« Er trug sie die Treppe hinauf ins Schlafzimmer und legte sie auf das Bett.


  


  Nachdem er seinen schweren Mantel ausgezogen und zu Boden geworfen hatte, kleidete erMadelyn vollständig aus und untersuchte sie von Kopf bis Fuß. Abgesehen von ein paar blauroten Flecken am Brustkorb fehlte ihr nichts. Zärtlich küsste er die verfärbten Stellen, als könnte er damit die Schmerzen lindern.


  Sie strich über sein dunkles Haar. »Ich bin in Ordnung, Ray, wirklich.«


  »Am besten mache ich dir eine kalte Kompresse.«


  »Eine Tasse heiße Schokolade wäre mir lieber. Oder Kaffee.« Ihre Stimme klang wieder etwas sicherer, und das beruhigte ihn. »Sieh zu, dass du aus deinen nassen Sachen kommst, und dann trinken wir beide was Warmes.«


  Sie stand auf, ignorierte ihre Schmerzen, suchte saubere Kleider für Ray und sich selbst, während er sich auszog.


  Beide schlüpften in Unterwäsche, Jeans und Hemden, dann schaute er zu, als sie vor dem Spiegel ihr Haar bürstete und nach hinten warf, anmutig wie eine Ballett-Tänzerin.


  Wieso schaffte sie es nach allem, was sie durchgemacht hatte, immer noch so elegant auszusehen?


  Und wie konnte sie die eben überstandenen Qualen so lässig hinnehmen? Er selbst zitterte immer noch am ganzen Körper.


  Als sie die Treppe hinabstiegen, blieb Ray plötzlich stehen, nahm Madelyn in die Arme und legte die Wange auf ihr seidenweiches Haar. Glücklich schmiegte sie sich an ihn. Er hatte nach Hause gefunden, und es war nichts Schlimmes geschehen. Beide schwiegen, Worte schienen überflüssig.


  Es genügte ihnen, einander festzuhalten.


  Während des restlichen Tages wanderte Ray rastlos durch das Haus. Immer wieder schaute er aus dem Fenster, um das Wetter zu beobachten. Er schaltete das Radio ein, hörte aber nurStörgeräusche. Es wurde dunkel, und plötzlich fiel der Strom aus. Ray machte Feuer imWohnzimmerkamin, dann trug er einen Kerosinofen in die Küche. Madelyn zündete Kerzen und Öllampen an und dankte dem Himmel, weil die Heizung und der Herd mit Gas betrieben wurden.


  Im Kerzenschein aßen sie eine Suppe und Sandwiches.


  Später breiteten sie Steppdecken und Kissen auf dem Wohnzimmerboden aus, um vor demKaminfeuer zu schlafen. Sie saßen auf ihrem improvisierten Lager, an die Couch gelehnt, die Beine zu den knisternden Rammen hingestreckt. Madelyns Kopf sank auf Rays Schulter, sie starrte in die rötliche Glut.


  Etwas später holte Ray seine Spielkarten, und sie pokerten, um sich die Zeit zu vertreiben. Wer verlor, musste ein Kleidungsstück ablegen. Da sie nicht viel anhatten, verlor das Spiel bald seinen Reiz.


  Als Ray nackt war, widmeten sie sich einer interessanteren Beschäftigung. Im zuckendenFeuerschein verschmolzen sie miteinander und vergaßen den weißen Wirbelsturm, der das Haus umtobte.


  Am nächsten Tag ließ der Blizzard, der hohe Schneewehen aufgetürmt hatte, endlich nach. Der elektrische Strom funktionierte wieder. Der Wetterbericht prophezeite langsam steigende Temperaturen. Ray sah nach der Herde, die den Sturm recht gut überstanden hatte. Nur ein einziges Kalb war verlorengegangen. Er fand das Tier, das in einer Schneewehe lag, und brachte es zur Mutter zurück, die es mit lautem Gemuhe begrüßte.


  Diesmal hatten sie Glück gehabt. Er schaute zum grauen Himmel hinauf, wo sich einzelne blaue Stellen zeigten. Ein milder Winter würde die Herde nicht gefährden. Allmählich gelang es Ray, sich aus dem Morast seiner Schulden zu befreien, aber ein einziges profitables Jahr genügte noch lange nicht. Der Kredit musste abbezahlt, die Herde vergrößert, Geld für Arbeitskräfte beschafft werden.


  Wenn er auch in andere Unternehmungen Kapital stecken könnte und nicht mehr so abhängig vom Wetter und vom Rindermarkt wäre, würde er der Zukunft viel ruhiger entgegenblicken.


  Die nächsten Jahre würden nicht einfach sein. Madelyn war noch nicht schwanger. Aber sobald sie ein Baby erwartete, musst er mit den Arzt- und Krankenhauskosten rechnen.


  Außerdem war es nicht gerade billig, ein Kind aufzuziehen.


  Vielleicht hätte er Roberts Angebot doch annehmen sollen, obwohl es ihm widerstrebte, auf der Ranch eine andere Autorität neben sich selbst zu dulden. Dann hätte er ein sicheres finanzielles Polster und die nötigen Mittel, um seine Pläne schon jetzt zu verwirklichen, und für Madelyn und die künftigen Kinder wäre bestens gesorgt.


  Aber er hatte zu viel durchgemacht, zu lange und zu hart gekämpft, um sich nun anders zu besinnen. Die Ranch gehört ihm, war ein Teil von ihm, genauso wie das Blut, das durch seine Adern floss.


  Jeden einzelnen Quadratmeter seines Grund und Bodens liebte er mit jener Entschlossenheit, die seinen Ahnen geholfen hatte, Indianerattacken, Witterungskatastrophen und Krankheiten zu überstehen. Er war mit dem Sonnenschein im Gesicht und dem Geruch der Rinder in der Nase aufgewachsen, eng verbunden mit den Weiden, den blauen Bergen und dem endlosen Himmel.


  »Ich werde es schaffen, aus eigener Kraft«, versicherte er den schneebedeckten Wiesen mit energischer Stimme. Es lag ihm nicht, aufzugeben. Dieses Land hatte von Anfang an Männer wie ihn gebraucht. Schwächere hatte es vernichtet und nur die Stärksten, Tüchtigsten überleben lassen.


  Genauso brauchte die Ranch starke Frauen. Und wenn Madelyn auch nicht ganz das war, was er sich unter der Gefährtin eines Ranchers vorgestellt hatte – keine andere würde ihn so glücklich machen.


  9. KAPITEL


  Gegen Ende Januar zog eine zweite Schlechtwetterfront von der Arktis herab und drohte noch schlimmere Ausmaße anzunehmen als die erste. Der Rundfunk hatte die Warnung schon ein paar Tage vorher verlautbart. Gemeinsam taten Ray und Madelyn ihr Bestes, um die Herde zu schützen.



  Über Nacht sanken die Temperaturen, und als sie am nächsten Morgen erwachten, war es fast zehn grad unter Null.


  Aber wenigstens wehte kein allzu heftiger Wind. Ray zerhackte das Eis in den Trögen und auf den Teichen, damit die Rinder trinken konnten, und wann immer er draußen auf der Weide war, verging Madelyn beinahe vor Angst. Die Kälte war mörderisch, und laut Wetterbericht sollte die Temperatur noch weiter sinken.


  Diese Vorhersage traf ein. Bei Einbruch der Dunkelheit maß Ray zwanzig Grad unter Null und am folgenden Morgen fünfundzwanzig.


  Wenn er schon zuvor unruhig gewesen war, so wirkte er jetzt wie ein Tiger im Käfig. Sogar im Haus trugen sie mehrere Kleidungsstücke übereinander, und im Kamin brannte ständig ein Feuer, obwohl die Elektrizität vorerst funktionierte. Um sich zu erwärmen, tranken sie immer wieder heiße Schokolade oder Kaffee. Die Nächte verbrachten sie vor dem Kamin im Wohnzimmer.


  Am dritten Tag saß Ray einfach nur da, die Augen dunkel vor Zorn. Seine Rinder verendeten auf der Weide, und er konnte nichts dagegen tun. Das Schneetreiben hielt ihn von der Herde fern, die unerträgliche Kälte würde ihn noch schneller töten als die Tiere. Inzwischen war die Temperatur auf fast dreißig Minusgrade gesunken.


  Als sie abends vor dem Kaminfeuer lagen, strich Madelyn Ray über die Brust und spürte die Verkrampfung in seinen Muskeln. Blicklos starrte er zur Zimmerdecke hoch. Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Was immer auch geschehen wird«, sagte sie leise, »wir schaffen es.«


  »Nicht ohne die Herde«, entgegnete er mit gepresster Stimme.


  


  »Also gibst du einfach auf?«


  Wütend schaute er sie an. Aufgeben? Dieses Wort existierte nicht in seinem Vokabular.


  »Wir werden eben noch härter arbeiten«, fuhr sie fort. »Im letzten Frühling war ich noch nicht hier.


  Da hattest du keine Hilfe. In diesem Jahr werden wir mit vereinten Kräften alle Schwierigkeiten meistern.«


  Sein Gesicht nahm einen weicheren Ausdruck an. Ray ergriff ihre Hand, hielt sie in den Feuerschein und betrachtete ihre zarten, anmutigen Finger. Keine Arbeit war Madelyn zu hart.


  Wegen ihres unermüdlichen Eifers hatte er nicht das Herz, ihr zu erklären, aus Sorge um ihre Sicherheit würde er, wann immer sie ihn begleitete, die meiste Zeit damit verbringen, sie im Auge zu behalten.


  Das würde sie nicht verstehen. In den sieben Monaten ihrer Ehe war sie vor keiner Anstrengung zurückgeschreckt – auch nicht vor ihrem Ehemann. Lächelnd erinnerte er sich an einigeStreitigkeiten, an das Glück der Versöhnung. Dieser Gedanke beschleunigte seinen Pulsschlag.


  Langweilig waren diese sieben Monate nie gewesen.


  »Du hast recht«, sagte er und drückte ihre Hand an seine Wange. »Wir werden eben noch härter arbeiten.«


  Erst am vierten Tag konnten sie das Haus verlassen. Der Wind war verebbt, wie ein tiefblaues Gewölbe spannte sich der Himmel über dem Land und schien die bittere Kälte Lügen zu strafen.


  Sie mussten die Gesichter verhüllen, sonst hätten sie in der eisigen Luft nicht atmen können. Und es kostete sie fast übermenschliche Kraft, allein nur zum Stall zu gelangen, um dort nach den Tieren zu sehen.


  Die Kuh fühlte sich sichtlich elend, und ihr berstend volles Euter schmerzte so heftig, dass sie mehrmals nach Ray trat, als er sie zu melken versuchte, immer wieder musste er aufhören und von neuem anfangen, und es dauerte über eine Stunde, bis sie endlich stillstand, die Milch ungehindert in den Eimer floss.


  Inzwischen versorgte Madelyn die Pferde, fütterte und tränkte sie, mistete die Boxen aus und legte frisches Heu hinein.


  Die Tiere wirkten nervös und schienen sich zu freuen, als sie die beiden Menschen sahen. Tränen brannten in Madelyns Augen. Wenigstens standen sie geschützt im Stall. Sie konnte es kaum ertragen, an die Rinder draußen im Freien zu denken.


  Ray belud den Lieferwagen und den kleinen Anhänger mit Heu. Entschlossen kletterte Madelyn ins Fahrerhaus, und als er die Stirn runzelte, schaute sie ihn herausfordernd an. Nichts auf der Welt würde sie dazu bringen, wieder auszusteigen und ihn in dieser Eiseskälte allein auf die Weide fahren zu lassen. Wenn ihm etwas zustieß, wenn er stürzte, den Lieferwagen nicht erreichte oder die Besinnung verlor, würde er binnen kurzer Zeit erfrieren.


  Vorsichtig steuerte er das Fahrzeug zu dem geschützten Gebiet, wo die Herde überwintern sollte.


  Und dann trat er auf die Bremse, das Gesicht ausdruckslos. Nichts war zu sehen, nur leere weiße Landschaft. Die Sonne glitzerte auf dem Schnee, und Ray setzte seine Sonnenbrille auf.


  Schweigend folgte Madelyn diesem Beispiel.


  Er fuhr weiter, hielt Ausschau nach den Rindern, für den Fall, dass tatsächlich eines überlebt harte.


  Die weiße Decke könnte die Kadaver verbergen.


  Endlich hörten sie ein jämmerliches Muhen und fanden ein paar Tiere, die auf der Suche nach Nahrung oder Schutz zu einer Baumgruppe geraten waren. An den Stämmen hatten sich hoheSchneewehen gebildet, einen Teil des Windes abgehalten und den Rindern vermutlich das Leben gerettet.


  


  Rays Miene war immer noch verschlossen, als er ein paar Heuballen vom Anhänger warf und Madelyn wusste, wie ihm zumute war. Er wagte nicht zu hoffen, fürchtete, diese Tiere wären die einzigen, die den Kälteeinbruch unbeschadet überstanden hatten.


  Er durchschnitt die Schnüre der Ballen, breitete das Heu aus und schaufelte eine Öffnung in den Schnee. Die verängstigten Rinder krochen aus ihrem Schlupfwinkel und stürzten sich hungrig auf das Heu. Er zählte sie, und seine Kinnmuskeln spannten sich an. Offenbar handelte es sich nur um einen Bruchteil der Herde, die sich in dieser Gegend aufhalten müsste.


  Als er wieder ins Fahrerhaus gestiegen war, krampften sich seine behandschuhten Finger um das Lenkrad.


  »Wenn diese Rinder überlebt haben, müssen auch noch andere dasein«, meinte Madelyn. »Wir suchen weiter.«


  Am Ufer eines zugefrorenen Teichs entdeckten sie mehrere Tiere, aber sie lagen kraftlos auf der Seite, mitleiderregende verschneite Gestalten. Ray zählte sie. Sechsunddreißig waren tot, die Kälber zu klein, um im Schnee aufgestöbert zu werden.


  Eine Kuh hatte sich in einem Gewirr aus Gestrüpp und Draht verfangen. Ihr Kalb kauerte neben ihr und beobachtete mit unschuldigen braunen Augen, wie die Mutter mit schwindenden Kräften gegen ihre Fesseln kämpfte. Ray befreite sie, und sie rappelte sich hoch, war aber zu schwach, um sich weiterhin zu bewegen. Auch das Kalb stand auf und stolperte auf wackeligen Beinen zummütterlichen Euter.


  Ray warf Heu in den Schnee, dann setzte er gemeinsam mit Madelyn die Suche fort.


  In einer Schlucht fanden sie einige überlebende Tiere, in einiger Entfernung zehn Kadaver. Und so ging es den ganzen restlichen Tag. Wann immer sie lebende Rinder aufspürten, entdeckten sie ebenso viele tote. Ray verteilte das Heu, zerhackte die Eisschichten zugefrorener Teiche, notierte die Zahlen seiner Verluste und der geretteten Tiere. Die Hälfte der Herde war verendet, und er musste mit weiteren Opfern rechnen. Wie eine Zentnerlast lag die schreckliche Situation auf seinen Schultern. Er war seinem Ziel schon so nahe gewesen – und jetzt das…


  Am nächsten Tag stöberten sie verirrte Rinder auf und versuchten die Herde zusammenzutreiben.



  Ray ritt, und Madelyn steuerte den Lieferwagen mit dem Anhänger, auf den sie Heuballen geladen hatten. Die Temperatur stieg auf zehn Minusgrade, aber nun war es zu spät.


  Ein einjähriger Bulle wollte sich der Herde nicht anschließen und scherte nach links aus. Sofort folgte ihm das Pferd, sprang vor das ungestüme junge Tier und drängte es zu den anderen zurück.


  Eigensinnig blieb der Bulle stehen, schwenkte den Kopf hin und her und gebärdete sich wie ein aufsässiger Teenager.


  Plötzlich unternahm er einen zweiten Fluchtversuch und stürmte über einen Teich, aber Ray hatte die Eisschicht am Ufer aufgehackt, und das Wasser war inzwischen nicht hinreichend gefroren, um das beträchtliche Gewicht des Bullen zu tragen. Die Hinterbeine brachen ein, er fiel rückwärts, verdrehte die Augen und brüllte verängstigt.


  Fluchend holte Ray sein Lasso hervor und ritt zum Ufer.


  Madelyn stoppte den Lieferwagen und stieg aus. »Steig nicht auf das Eis!« warnte sie.


  »Keine Bange, ich in nicht so dumm wie dieses Biest!« rief er, schüttelte das Lasso aus und schwenkte die Schlinge ein paar Mal durch die Luft. Beim ersten Wurf verfehlte er das Ziel, weil sich das junge Tier verzweifelt hin und her wand. Bei diesem Kampf zerbrach es noch mehr Eis, und der Körper verschwand im Wasser.


  Beim zweiten Wurf schlang sich das Lasso um den Kopf des Bullen, und Ray knotete das Seil rasch um den Sattelknauf.


  Unter den Anweisungen des Reiters ging das Pferd langsam rückwärts und zog den Bullen aus dem Wasser.


  Als er ans Ufer gelangt war, blieb das Pferd stehen. Ray streifte die Schlinge vom Kopf des Bullen.


  Sobald das ungebärdige junge Tier befreit war, geriet es in Panik, brüllend rammte es den Hengst und stieß den Reiter seitwärts ins Wasser.


  Madelyn unterdrückte einen Schrei, als sie zum Ufer rannte, und wartete atemlos, bis Ray auftauchte. Endlich sah sie ihn, etwa fünf Meter weiter draußen. Aber selbst diese kurze Strecke konnte er nicht bewältigen. Das eisige Wasser lahmte seine Glieder, und er vermochte nichts weiter, als sich an einem Eisbrocken festzuhalten. Sie packte das Lasso, führte das Pferd an den Wasserrand, aber sie wusste nicht, wie sie die Schlinge auswerfen musste, und es wäre ohnehin unmöglich gewesen, Ray am Hals aus dem Teich zu ziehen.


  »Kannst du das Seil auffangen?« rief sie. Eine behandschuhte Hand bewegte ich, und sie hoffte, dass Ray damit seine Zustimmung ausdrückte. Sie warf das Lasso zu ihm, er bemühte sich einen Arm hochzustrecken, bewegte sich aber zu langsam und schwerfällig und der Strick fiel ins Wasser.


  Sie musste Ray sofort herausholen. Noch zwei Minuten –und es würde zu spät sein. Schmerzhaft hämmerte ihr Herz gegen die Rippen, ihr Gesicht war so weiß wie der Schnee ringsum. Nur sie allein vermochte ihn zu retten, und für Überlegungen blieb keine Zeit. Sie zog das Seil aus dem Teich und trat vorsichtig auf eine Eisscholle am Ufer.


  Ray reckte den Kopf hoch, entsetzt schnappte er nach Luft, als er Madelyn auf sich zukommen sah.


  »Nein!« stieß er heiser hervor.


  Doch sie achtete nicht auf seinen Ruf. Sie legte sich auf den Bauch, wand sich voran, verteilte ihr Gewicht auf dem Eis, so gut es ging, spürte aber immer wieder ein bedrohliches Knacken unter ihrem Körper. Noch zweieinhalb Meter. Nur zweieinhalb Meter. In der Theorie ein kurzer Weg. In der Praxis endlos.


  Das Eis, an dem er sich festklammerte, begann zu zerbröckeln. Madelyn schob sich weiter vor, beschleunigte das Tempo und ignorierte ihre eigene Sicherheit. Als das Eis brach und Ray wieder untertauchte, packte sie ihn am Mantelkragen und zerrte ihn hoch. Beinahe versank Madelyn zusammen mit Ray im Wasser, aber es gelang ihr, rechtzeitig nach hinten zu rutschen.


  »Ich habe das Seil mitgebracht.« Ihre Zähne klapperten nicht nur wegen der Kälte. »Wenn ich es über deinen Kopf und unter die Arme schlinge, zieht dich das Pferd hinaus, okay?«


  Er nickte. Seine Lippen waren blau gefroren, aber trotz seiner Schwäche schaffte er es, erst einen Arm und dann den anderen zu heben. Madelyn beugte sich vor, um den Strick zu verknoten. Da brach das Eis unter ihr, und sie fiel in die Tiefe.


  Kälte… Nie zuvor hatte sie eine so beißende Kälte verspürt. Sofort wurden alle Gefühle in ihren Gliedern betäubt. Sie öffnete die Augen, sah ihr Haar vor sich schweben, und da wusste sie, dass sie sich unter Wasser befand. Über sich nahm sie nur eine weiße Schicht mit dunklen Flecken wahr.


  Und Bewegungen – das musste Ray sein.


  Der Gedanke an Ray brachte Klarheit in ihr wirres Gehirn.


  Irgendwie schaffte sie es, mit Armen und Beinen zu rudern und sich zur Wasseroberflächeemporzukämpfen, zu einem der dunklen Flecken, die Löcher im Eis darstellten.


  Ihr Kopf tauchte im selben Augenblick auf, wo das Pferd Ray an Land zog. Es war darauf trainiert, sich nach hinten zu bewegen, sobald es ein Gewicht am Ende des Seils spürte, das am Sattelknauf befestigt war. Und das hatte es getan. Madelyn griff nach der Eiskante und beobachtete, wie Ray sich auf Hände und Knie aufrichtete.


  »Madelyn!« Seine Stimme war ein heiserer Schrei. Hastig streifte er das Lasso ab.


  Festklammem – ich muss mich nur festklammern, dachte sie.


  Sie tat ihr Bestes, aber ihre Kräfte schwanden. Die Finger rutschten vom Eis ab, das Gewicht ihres Körpers zerrte sie unweigerlich nach unten. Sie konnte es nicht verhindern. Bald schlug das Wasser wieder über ihrem Kopf zusammen.


  Sie musste wieder nach oben, musste Schwimmbewegun-gen machen. Ihre Gedanken verwirrten sich, aber sie kontrollierten ihren Körper einigermaßen, und als sie schon glaubte, ihre gepeinigten Lungen würden bersten, tauchte sie endlich wieder auf.


  »Halt dich am Eis fest, Madelyn!« befahl Ray, und sie gehorchte blindlings. Nur durch Zufall landete ihr Arm auf einer Eisscholle.


  Das nasse Seil war steif gefroren. Ray bekämpfte die Kälte und die Lähmung in seinen Gliedern, während er die Schlinge schwang. »Heb den anderen Arm, damit ich das Lasso darüber werfen kann!«


  Doch sie brachte es nicht fertig. Sie war schon zu lange im Wasser, vermochte nur den Arm zu heben, der auf dem Eis lag und hoffte, das Seil zu fangen, ehe sie wieder unterging.


  Während Ray das Lasso warf, versank Madelyns Gesicht im Teich. Die Schlinge legte sich um den hochgereckten Arm, und er zurrte sie hastig fest, so dass sie das schmale Handgelenk umschloß.


  »Zurück! Zurück!« brüllte er das Pferd an, das sich bereits gegen das Gewicht am Ende des Seils stemmte.


  Unter Wasser wurde Madelyn zum Ufer gezogen und dann endlich nach oben. Ray fiel neben ihr auf die Knie, nacktes Entsetzen in den Augen, bis sie zu würgen und zu husten begann. »Alles ist okay«, beteuerte er und löste den Knoten an ihrem Handgelenk, um sie zu befreien. »Wir müssen nur noch heim, und alles wird wieder gut.« Den Gedanken, dass sie es vielleicht nicht schaffen würden, verdrängte er. Obwohl sie nicht weit vom Haus entfernt waren, würde es ihn seine letzten Kräfte kosten, den Lieferwagen dorthin zu steuern.


  Er konnte Madelyn nicht zum Fahrzeug tragen. Deshalb musste er sie hinschleifen. »Schlaf nicht ein!« herrschte er sie an. »Mach die Augen auf. Reiß dich zusammen, verdammt noch mal!«


  Madelyn hob die Lider und schaute ihn verständnislos an.


  Zu seiner Verblüffung ballte sie eine Hand, versuchte nach ihm zu schlagen, als wollte sie sich für den unfreundlichen Befehl rächen.


  Er öffnete den Wagenschlag und hievte sie auf den Sitz.


  Reglos und triefnaß blieb sie liegen. Das Pferd stieß ihn an.


  Wäre das Tier ihm nicht so ans Herz gewachsen gewesen, hätte er es zurückgelassen. Rasch band er die Zügel an der hinteren Stoßstange fest. Er konnte ohnehin nur langsam fahren, also würde es dem Hengst nicht schwerfallen, mit dem Fahrzeug Schritt zu halten.


  Erschöpft setzte Ray sich ans Steuer, startete den Motor und drehte mit steifen Fingern den Knopf herum, der die Heizung einschaltete. Warme Luft strömte aus den Ventilen, aber er spürte nichts davon. Seine Haut war völlig gefühllos.


  Jetzt mussten sie so schnell wie möglich aus den nassen Kleidern kommen. Die eisige Feuchtigkeit sog immer mehr Wärme aus ihren Körpern. Er begann sich zu entkleiden und forderte Madelyn mit lauter Stimme auf, seinem Beispiel zu folgen.


  Irgendwie gelang es ihr, sich aufzusetzen, aber sie konnte ihre Bewegungen nicht koordinieren. Sie war länger im Wasser gewesen als er. Auch ihm fiel es schwer, die Kleider abzulegen. Aber als er bereits nackt war, schob Madelyn erst ihren dicken Schafspelzmantel auf den Boden desFahrerhauses. Eiskristalle verkrusteten das Fell.


  Ray griff nach den Knöpfen ihrer Strickjacke. »Komm, Schatz, du musst das nasse Zeug loswerden, sonst frierst du noch stärker. Kannst du sprechen? Sag doch was, Madelyn.«


  Langsam hob sie eine Hand, formte mit Zeige- und Mittelfinger ein V – das Siegeszeichen. Trotz der ernsten Situation musste er beinahe lachen. Ein schwacher Funke schimmerte in ihren Augen, und er schöpfte Hoffnung. Aber sie zitterte nicht. Sein ganzer Körper schüttelte sich, und Madelyn saß reglos da – ein schlechtes Zeichen.


  Er nahm eine Wolldecke vom Rücksitz. Sogar diese simple Bewegung fiel ihm unendlich schwer und kostete ihn viel Kraft. Aber er schaffte es, trocknete Madelyn und sich selbst rasch ab und wickelte sie dann ein. Er nahm eine Thermoflasche aus dem Handschuhfach, öffnete sie mit bebenden Fingern und schüttete dampfenden Kaffee in die Verschlußkappe, die er an Madelyns Lippen hielt. »Trink das, Baby. Es ist schön warm.«


  Sie würgte einen Schluck hinunter. Den Rest trank er selber, dann füllte er die Verschlußkappe noch einmal. Er spürte, wie die heiße Flüssigkeit in seinem Magen brannte. Ich muss Kräfte sammeln, um zum Haus zu fahren, dachte er, sonst sind wir beide verloren.


  Während er Kaffee trank, bekämpfte er das Zittern seiner Hände. Er flößte Madelyn noch einen Schluck ein. Mehr konnte er vorerst nicht für sie tun. Schließlich konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf den Wagen und schaltete in den ersten Gang.


  Ray kam nur langsam voran. Wegen des heftigen Schüttelfrosts gehorchte ihm sein Körper nicht. Er war ein wenig verwirrt, und manchmal wusste er nicht, wo er sich befand.


  Auf dem Beifahrersitz begann Madelyn endlich zu zittern, belebt von der warmen Luft, die aus den Heizungsventilen strömte, und vom Kaffee.


  Nie zuvor hatte er sein Haus so wundervoll gefunden wie jetzt, als es im Blickfeld auftauchte. Er parkte so nahe wie möglich bei der Hintertür, sprang aus dem Wagen und lief nackt auf die andere Seite, um Madelyn aus der Beifahrertür zu heben. Den Schnee unter seinen bloßen Füßen spürte er nicht.


  Nun konnte sie einigermaßen gehen, und das erleichterte seine Aufgabe. Arm in Arm schleppten sie sich die Verandastufen hinauf und ins Haus. Er führte Madelyn vorsichtig in das Bad neben der Waschküche, lehnte sie an die Wand und ließ heißes Wasser in die Wanne laufen. Als sich Dampfwolken bildeten, drehte er den Kaltwasserhahn auf und hoffte, die richtige Temperatur zuerzielen,so dass sie sich nicht verbrühen würden. Seine Hände waren immer noch gefühllos.


  »Komm, Baby, steig in die Wanne.« Mit seiner Hilfe kroch Madelyn hinein, und er folgte ihr. Sie saß vor ihm, zwischen seinen Beinen, an seine Brust gelehnt. Tränen strömten über ihr Gesicht, während das heiße Wasser ihren kalten Körper umspülte und ihn schmerzhaft zu neuem Leben erweckte.


  Ray legte den Kopf an den Wannenrand und biss die Zähne zusammen. Diese Qual mussten sie ertragen, weil es notwendig war. Auf diese Weise konnten sie sich am schnellsten erwärmen.


  Allmählich verebbte der Schmerz. Sobald das Wasser den Überlauf erreichte, drehte Ray die Hähne ab und rutschte tiefer hinab, damit auch seine Schultern untertauchten.


  Madelyns Haar schwamm auf sanften Wellen, wie flüssiges Gold. Er drückte sie an sich. »Besser?«


  »Ja.« Ihre Stimme war kaum hörbar und sehr heiser. »Das war knapp… «


  »Eigentlich wollte ich diesen Bullen für die Zucht verwenden.Aber wenn er den Winter überlebt, mache ich einen Ochsen aus ihm.«


  


  Madelyn lachte leise, drehte sich zu Ray und küsste seine Wange. »Aber dein Pferd war sehr tüchtig. Es hat uns das Leben gerettet.«


  »Dafür bekommt es für den Rest seines Lebens das beste Futter.«


  Sie blieben im Wasser, bis es abzukühlen begann. Ray zog den Stöpsel aus dem Abfluß. Während sich die Wanne langsam leerte, stand er auf und zog Madelyn mit sich hoch.


  Kraftlos lehnte sie sich an ihn. Er schloss den Duschvorhang, dann drehte er die Brause auf.Warmes Wasser rieselte auf ihre Körper.


  Madelyn legte die Wange an Rays Schulter, wie sie es schon so oft getan hatte. Aber dieser Augenblick erschien ihm besonders kostbar. Nur um Haaresbreite waren sie dem Tod entronnen.


  Die Tropfen regneten herab. Er hob Madelyns Gesicht zu sich empor, und küsste sie, voller Sehnsucht nach dem Geschmack ihres Mundes, nach der Gewissheit, dass sie beide lebten. Beinahe hätte er seine Frau verloren. Dieser Gedanke entsetzte ihn mehr als die Gefahr, in der er selbst geschwebt hatte.


  Er drehte den Duschhahn ab, griff nach einem Handtuch und wickelte es um Madelyns triefnasses Haar. Ein anderes verwendete er, um sie abzutrocknen. Ihre Lippen hatten wieder etwas Farbe bekommen, aber sie zitterte immer noch.


  Vorsichtig half er ihr aus der Wanne und wickelte sich in ein Badetuch.


  Madelyn fühlte sich erwärmt, aber unendlich müde. Am liebsten hätte sie sich sofort vor das Kaminfeuer gelegt, um eine Woche lang zu schlafen. Doch dann würde sie eine lebensbedrohliche Untertemperatur ihres Körpers riskieren, das wusste sie. Erschöpft setzte sie sich auf einen Hocker, sah zu, wie Ray sich abtrocknete, und bewunderte seinen muskulösen Körper. Die Liebe zu ihm verlieh ihr die nötige Energie, um ihre Lethargie zu bekämpfen – genauso, wie sie im eisigen Wasser des Teichs um ihr Leben gerungen hatte.


  Er beugte sich zu ihr hinab und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Schlaf nicht ein!« warnte er. »Bleib hier, ich hole deinen Morgenmantel. Okay?«


  Madelyn zwang sich zu einem Lächeln. »Bring bitte auch meine Haarbürste und einen Kamm mit.Und versorge dein Pferd.«


  Nach einigen Minuten kehrte Ray zurück. Er hatte den Morgenmantel im Wäschetrockner gewärmt, und Madelyn erschauerte wohlig, als sie hineinschlüpfte. Er hatte ihr auch warme Socken mitgebracht und nun kniete er nieder, um sie ihr über die Füße zu streifen.


  Nachdem sie Kamm und Bürste in die Tasche ihres Morgenmantels gesteckt hatte, legte er einen Arm um ihre Taille, und sie gingen in die Küche, wo er sie auf einen Stuhl drückte. »Mach den Mund auf«, befahl er, und als sie gehorchte, schob er ein Fieberthermometer, das er aus einem Badezimmer im Oberstock mitgebracht hatte, unter ihre Zunge. »Ich koche jetzt Kaffee, und du bleibst hier sitzen.«


  Das fiel ihr nicht schwer. Nur eins hätte sie noch lieber getan, als zu sitzen – sich hingelegt.


  Er schaute auf die Uhr, und nachdem die erforderliche Zeit abgelaufen war, nahm er dasThermometer aus Madelyns Mund, warf einen Blick darauf und runzelte die Stirn.


  »Fünfunddreißig Komma vier. Deine Körpertemperatur muss noch um mindestens ein Gradsteigen.«


  »Und du?«


  »Ich bin nicht so schläfrig wie du, viel größer und außerdem war ich nicht so lange im Teich.«


  Innerlich fröstelte er immer noch, aber die erste Tasse Kaffee vertrieb die Kälte vollends.


  Er zwang Madelyn, drei Tassen zu trinken. Inzwischen hatte sie sich hinreichend erholt, um bissig zu bemerken, er habe wieder einmal viel zu starken Kaffee gekocht.


  »Willst du mich mit einer Überdosis Koffein umbringen?«


  Ray verdrehte die Augen und füllte ihre Tasse mit heißem Wasser auf.


  Als er glaubte, er könnte sie gefahrlos allein lassen, führte er sie ins Wohnzimmer, zu den Steppdecken vor dem Kamin, und schürte das Feuer.


  »Ich muss noch mal hinaus.« Er sah unverhohlene Panik in ihren Augen und fügte beruhigend hinzu: »Nicht auf die Weide. Nur in den Stall. Ich komme sofort zurück.«


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und Madelyn setzte sich vor die knisternden Flammen. Sich hinzulegen, wagte sie nicht, aus Angst, sie würde einschlafen, trotz des belebenden Koffeins. Sie nahm das Handtuch vom Kopf, bürstete und kämmte ihr nasses Haar. Es war fast trocken, als Ray wieder ins Zimmer trat. Fasziniert blieb er stehen und beobachtete, wie sie den Kamm durch die duftigen Locken strich, den Nacken graziös gebeugt. Sein Blut floss rascher durch die Adern.


  Sieben Monate waren sie nun schon verheiratet, und der Anblick seiner Frau weckte immer noch heiße Wünsche.


  »Wie fühlst du dich?« fragte er heiser.


  Lächelnd schaute sie auf. »Besser. Warm und wach. Und wie geht’s dir, nachdem du noch mal draußen in der Kälte warst?«


  »Ich bin okay.« Er bestand darauf, erneut ihre Körpertemperatur zu messen. »Sechsunddreißig Komma sechs – sehr gut.«


  Er setzte sich zu ihr, und sie klammerte sich fast verzweifelt an ihn. »Fast hätte ich dich verloren.«


  »Ich dich auch.« Seine Lippen streiften ihr Haar.


  Madelyn schlang die Arme fest um seinen Nacken. Sie weinte nur selten, ihre Gemütslage war zu ausgeglichen für Tränen. Seit dem Beginn ihrer Ehe hatte sie nur zweimal geweint, vor Schmerzen– in der Hochzeitsnacht und vorhin in der Badewanne, als das Leben in ihren beinahe erfrorenen Körper zurückgekehrt war. Aber nun wurde sie plötzlich überwältigt von der Erinnerung an die ungeheure Gefahr, die ihnen beiden gedroht hatte. Alles in ihrer Brust krampfte sich zusammen. Sie versuchte, sich dagegen zu wehren, ihre Fassung zu bewahren, aber sie kämpfte vergeblich.


  Schluchzend presste sie das Gesicht an Rays Wange, ihr ganzer Körper bebte.


  Ihre Tränen verblüfften ihn. Madelyn war immer so tapfer gewesen. Ihre Charakterstärke war seiner ebenbürtig, und sie hatte nicht einmal bei seinen schlimmsten Wutanfällen Furcht gezeigt. Doch jetzt weinte sie, als könnte sie nie mehr aufhören, und ihr Kummer tat ihm in der Seele weh. Er streichelte ihren Rücken, flüsterte zärtliche Worte.


  Es dauerte lange, bis das Schluchzen verebbte. Ray versuchte nicht, ihren Tränen Einhalt zu gebieten, weil er spürte, dass sie ein Ventil für ihre gestauten Gefühle brauchte– so wie es für ihn nötig gewesen war, einen Futtereimer mit einem kraftvollen Fußtritt quer durch den Stall zu schleudern, nachdem er die Tiere versorgt hatte. Er hielt Madelyn einfach nur in den Armen, und als sie nicht mehr weinte, gab er ihr ein Taschentuch.


  Sie wischte über ihre rotgeweinten, geschwollenen Lider, dann streckte sie sich erschöpft auf den Steppdecken aus. Ray legte sich zu ihr, auf einen Ellbogen gestützt, und löste den Gürtel ihres Morgenmantels, um ihren Körper zu entblößen.


  Mit einer Fingerspitze strich er über ihren schlanken Hals.


  »Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich dich nur anschauen muss, um dich zu begehren?«


  »Nein, aber du hast es mehrmals demonstriert.«


  »Dieses Verlangen tut richtig weh. Ich glaube zu explodieren, und wenn ich dann in dir bin, verwandelt sich der Schmerz ins höchstes Glück.« Er streichelte eine ihrer Brüste und spürte, wie sich die Knospe aufrichtete. Er umkreiste sie mit seinem Daumen, bis sie sich dunkler färbte, dann küsste er sie. Madelyns Atemzüge beschleunigten sich, sanfte Röte erhitzte ihre Haut. Als er den Kopf hob, sah er ihre verschleierten Augen und empfand ein heißes Glück, weil er sie so zu erregen vermochte.


  Er liebkoste ihren ganzen Körper, freute sich an ihrer Schönheit, an den anmutig geschwungenen Hüften, der schmalen Taille, dem lockigen Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Als er Madelyn küsste, drang seine Zunge tief in ihren Mund ein, genoss ihren süßen Geschmack. Dann wanderten seine Lippen über ihren Hals zu ihren Brüsten, wo sie sehr lange verharrten, bis sich Madelyns Finger in die Steppdecke krallten, bis sie ihm sehnsüchtig die Hüften entgegenhob. Ihr Bauch fühlte sich glatt und seidig unter Rays Mund an. Der kleine Nabel lud seine Zungenspitze ein, ihn zu erforschen, und die Forderung wurde erfüllt, mit langsam kreisenden Bewegungen.


  Als seine Zunge noch tiefer hinabglitt, schlang Madelyn ihre Finger in sein Haar. Er schob ihre Schenkel auseinander, um sie intim zu küssen und zu lieben, bis sie sich wild aufbäumte, von den heftigen Erschütterungen ihres Höhepunkts durchströmt.


  Danach war sie völlig erschöpft. Reglos lag sie da, während Ray zwischen ihren Beinen kniete und sich hastig die Kleider vom Leib riss. Während er in sie eindrang, konnte sie kaum noch die Augen offen halten.


  Anfangs war sie zu müde, um sich seinem begierigen Rhythmus anzupassen. Doch sie spürte schon nach kurzer Zeit, wie ihre Leidenschaft von neuem wuchs. Als Ray die Schwelle zur Erfüllung erreichte, hielt er inne, denn er wollte das Glück der Vereinigung noch nicht beenden. Dicht an Madelyns Ohr flüsterte er: »Es wäre schön, wenn du heute schwanger würdest.« Und dann bewegte er sich wieder, immer schneller, bis sie beide bis zum Gipfel der Ekstase emporstiegen.


  Sein Wunsch sollte sich erfüllen.


  10. KAPITEL


  Ray rechnete die Zahlen noch einmal zusammen, aber die Summe änderte sich nicht. Er stand auf und schaute aus dem Fenster, die Hände geballt, die Kinnmuskeln angespannt. Die harte Arbeit vieler Jahre – alles vergeblich…



  Er hatte sein Bestes getan und Kosten gespart, wo er nur konnte, aber die Summe sagte es in aller Deutlichkeit, schwarz auf weiß – der Kampf war verloren. Der Blizzard im Januar hatte die Hälfte der Rinder getötet, Ray konnte die fällige Rate für seinen Kredit nicht bezahlen, und die Bank zeigte sich nicht bereit, ihm Aufschub zu gewähren, weil ihr die stark dezimierte Herde als Sicherheit nicht genügte.


  Es gab drei Möglichkeiten. Die Bank kündigte ihm den Kredit, und dann würde er alles einbüßen.


  Oder er erklärte seinen Bankrott, behielt vorerst die Ranch und verlor den Kredit. Und drittens – er nahm Roberts Angebot an, Geld zu investieren.


  Ray lächelte grimmig. Diese dritte Möglichkeit bestand nur, wenn die Offerte immer noch galt.Robert hatte jenen Vorschlag gemacht, als die Ranch auf dem Weg nach oben gewesen war.Inzwischen hatte sie eine rapide Talfahrt angetreten.


  Und Ray war seinem Ziel schon so nahe gewesen. Dieser Gedanke ließ die Niederlage besonders bitter erscheinen. Der Schuldenberg hatte sich erheblich verringert. Aber nun würde Alana erreichen, was sie vor acht Jahren angestrebt hatte – ihn völlig zu ruinieren. Warum war ihr das so wichtig gewesen?


  Vielleicht, weil er die Ranch so sehr geliebt hatte, mehr als seine damalige Ehefrau.


  Die Ranch war sein Lebenssinn, und er würde sie verlieren, wenn Robert Cannon ihm nicht half.


  Ray überdachte noch einmal die drei Möglichkeiten, denn wenn sein Schwager die Zahlen sah, musste er eine Spielernatur sein, um Geld in ein so hoch verschuldetes Unternehmen zu stecken.


  


  Obwohl Ray keine allzu großen Hoffnungen hegte, wollte er es versuchen, weil ihm nichts anderes übrig blieb. Er musste auch an Madelyn denken, nicht nur an sich selbst, und das Heim erhalten, das ihr fast ebenso viel bedeutete wie ihm. Sicher hatte sie ihn nicht geheiratet, um seine Bankrotterklärung mitzuerleben.


  Es war März. Der Schnee bedeckte immer noch die Wiesen, aber in der Luft lag bereits das Versprechen des Frühlings. In etwa einer Woche würden die Knospen an den Bäumen und Büschen zu sprießen beginnen. Das Land erwachte zu neuem Leben, aber Ray spürte den Geschmack von Asche im Mund, weil dies vielleicht das letzte Frühjahr sein würde, das er auf seiner Ranch verbrachte.


  Er hörte, wie Madelyn in der Küche eine Radiomelodie mit-summte, während sie die Zutaten für einen Kuchen bereitstellte.


  Mittlerweile hatte sie so gut backen gelernt, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief, wann immer verlockende Düfte durch das Haus wehten. Sie war glücklich auf der Ranch. Vor einem knappen Jahr hatte er eine Heiratsannonce aufgegeben, um eine Arbeitspartnerin und eine Mutter für seine Erben zu finden. Statt dessen hatte er nun eine warmherzige, intelligente, leidenschaftliche Ehefrau, die ihn liebte. Ihre Gefühle machten sie nicht verlegen, und sie versuchte niemals, Druck auf ihn auszuüben, ihn zu veranlassen ihr mehr zu geben, als er konnte.


  Sie liebte ihn ganz einfach und bemühte sich nicht, das zu verbergen.


  Wie sollte er ihr die schlechten Neuigkeiten beibringen? Jedenfalls war es ihr gutes Recht, alles zu erfahren.


  Als Ray die Küche betrat, leckte Madelyn gerade Kuchenteig von einem Holzlöffel, dann streckte sie ihn lächelnd aus. »Magst du mal probieren?«


  Auch an ihren Händen klebte Teig. Dort fing Ray an, ehe er den Löffel ablutschte. »War das alles?«


  Sie zeigte auf die Rührschüssel, fuhr mit einem Finger über den Rand, um die Teigresteabzunehmen, und steckte ihn dann in den Mund. »Jetzt bist du dran.«


  Wie zwei Kinder machten sie sich über die Schüssel her, bis sie leergewischt war. Das zählte zu Madelyns liebenswertesten Eigenschaften. Mühelos fand sie Freude an den einfachen Dingen des Lebens, und sie hatte auch Ray beigebracht, ein solches Vergnügen wieder zu genießen.


  Er hasste es, ihr mitteilen zu müssen, dass sie ihr Heim vielleicht verlieren würde. Ein Mann hatte die Pflicht, für seine Frau zu sorgen. Diese Einstellung mochte altmodisch und chauvinistisch sein, aber so dachte er nun einmal, und der Gedanke, er würde seine Aufgabe womöglich nicht mehr lange erfüllen können, verletzte seinen Stolz zutiefst.


  Sie wuschen sich die Hände über dem Spülbecken, dann legte Ray seufzend Madelyn die Arme um die Taille. »Ich muss mit dir reden.«


  Argwöhnisch schaute sie zu ihm auf. »Ich verabscheue Gespräche, die mit diesem Satz beginnen.«


  »Was ich zu sagen habe, wird dir tatsächlich nicht gefallen. Es geht um ein sehr ernstes Problem.«


  Forschend musterte sie sein Gesicht und versuchte in seiner Miene zu lesen. »Was ist los?«


  »Nach dem Verlust der halben Herde kann ich die Kreditraten nicht zahlen.«


  »Und wenn du die Bank um Stundung bittest?«


  »Dazu ließe man sich nur überreden, wenn ich die ganze Herde als Sicherheit anbieten könnte.«


  »Robert sagte, du seist sehr geschäftstüchtig. Was müssten wir tun, und wozu wären wir in der Lage?«


  Er erklärte ihr die drei Möglichkeiten, und sie hörte aufmerksam zu. Dann fragte sie. »Warum glaubst du, Robert wäre nicht mehr bereit, in die Ranch zu investieren?«


  


  »Weil sie in absehbarer Zeit keinen Gewinn abwerfen wird.«


  »Aber du bist immer noch da, und er wollte auf dich setzen, nicht auf eine bestimmte Anzahl von Kühen.« Nach einer kleinen Pause fuhr Madelyn fort: »Es gibt noch eine Möglichkeit, die du nicht erwähnt hast.«


  »Welche?«


  »Wie ich dir bereits erzählt habe, besitze ich ein bisschen Geld…«


  Sofort unterbrach er sie, und seine Arme sanken von ihrer Taille herab. »Nein. Du weißt, wie ich darüber denke.«


  »Warum willst du es nicht?«


  »Das haben wir schon erörtert. Meine Ansichten über dieses Thema sind unverändert.«


  »Du würdest also lieber die Ranch aufgeben, als mir zu erlauben, Geld hineinzustecken?«


  Rays Blick wurde hart und kalt. »Genauso ist es.« In vielen Dingen war es ihr gelungen, ihn von ihrer Meinung zu überzeugen. Aber in dieser Angelegenheit beharrte er auf seinem Standpunkt. Bei einer geschäftlichen Partnerschaft wurden die Rechte beider Parteien vertraglich geregelt. Damit ließ sich eine Ehe nicht vergleichen. Im Falle einer Scheidung war man den Launen eines Richters ausgeliefert, der möglicherweise nicht viel von Fairneß hielt. Das hatten ihn die bitteren Erfahrungen mit Alana gelehrt.


  Madelyn wandte sich ab, ehe ihr Gesicht sie verraten konnte.


  Er durfte nicht merken, wie schmerzlich er sie verletzt hatte. Mit beherrschter Stimme erwiderte sie:»Nun, es ist deine Ranch. Die Entscheidung liegt bei dir.«


  Während Madelyn das Abendessen vorbereitete, dachte sie gründlich nach. Und dann stand ihr Entschluss fest.


  Falls Ray glaubte, sie würde tatenlos zusehen, wie er die Ranch verlor, wollte sie ihn eines Besseren belehren. Sie wusste nicht, wie hoch er verschuldet war, und wie sie wahrheitsgemäß erklärt hatte, besaß sie kein Vermögen – aber ganz sicher genug Geld, um Zeit zu gewinnen, bis die Ranch wieder auf einer sicheren Grundlage stand.


  Von Liebe hatte Ray nie gesprochen. Aber Madelyn vermutete, dass er sie zumindest mochte.


  Jedenfalls begehrte er sie.


  Doch ein Mann konnte auch dann Leidenschaft für eine Frau empfinden, wenn ihm nichts an ihrer Person lag. So oder so – da er es nach neun Ehemonaten immer noch für möglich hielt, dass sie ihn so hintergehen würde wie Alana, machte er sich offenbar nicht allzu viel aus ihr. Sie war glücklich gewesen. Und nun drohte ihr Traum von der schönen Zukunft zu zerrinnen.


  Der Zeitpunkt erschien ihr ungeeignet, um Ray über ihre Schwangerschaft zu informieren. Oder irrte sie sich? Wenn er von dem Baby erfuhr, würde er vielleicht zur Vernunft kommen und einsehen, dass sie ihm nicht weglaufen würde, dass sie alle Möglichkeiten ausschöpfen mussten, um die Ranch zu retten.


  Aber sie schwieg. Seine Stimmungen wechselten zwischen Einsilbigkeit und bissigem Sarkasmus –wie immer, wenn er wütend war. Und es widerstrebte ihr, seinen Zorn noch anzustacheln. Obwohl sie sich erst im zweiten Monat befand, begann sie die Auswirkungen der Schwangerschaft zu spüren, die sich in häufiger Müdigkeit und Magenbeschwerden zeigten.


  Deshalb fühlte sie sich einer Auseinandersetzung mit ihrem Mann nicht gewachsen.


  Als Ray am nächsten Morgen das Haus verließ, war er immer noch schlecht gelaunt. Er nahm ein Lunchpaket mit, und das bedeutete, dass er vor dem Abendessen nicht heimkommen würde.


  Madelyn zögerte etwa fünf Minuten lang.


  


  Sie hinterging ihn nur ungern, sah aber keinen anderen Ausweg. Eine lange Fahrt lag vor ihr, und womöglich würde sie später als Ray auf die Ranch zurückkehren. Nun, mit diesem Problem würde sie sich erst befassen, wenn es soweit war. In Billings wollte sie die Gelegenheit nutzen und sich nach einem Gynäkologen umsehen, denn in Crook praktizierte kein Arzt, Die Geburt könnte interessant verlaufen, wenn mein Arzt drei Autostunden entfernt wohnt, überlegte sie.


  Hastig zog sie sich an, steckte ihr Scheckbuch und die nötigen Dokumente in die Tasche und lief zum Ford hinaus.


  Sie fuhr immer noch mit Winterreifen, aber die Straßen waren schneefrei, und sie hoffte, gut voranzukommen.


  Glücklicherweise herrschte nur geringer Verkehr. Um halb zwölf betrat sie das Bankgebäude. Sie wusste, wer für Rays Kredit zuständig war, da sie ihren Mann einmal zu einer geschäftlichen Unterredung hierher begleitet hatte. Nur fünfzehn Minuten musste sie warten, dann konnte sie mit dem Beamten sprechen.


  Er lächelte höflich, wie alle Banker, und reichte ihr die Hand. »Guten Tag, Mrs. Duncan. Was führt Sie zu mir?«


  »Guten Tag, Mr. Van Roden. Ich würde gern wissen, wie viel mein Mann der Bank noch schuldet.«


  Er strich über seine Oberlippe, als hätte er einen Schnurrbart, was nicht der Fall war. Dann runzelte er nachdenklich die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verraten darf. Der Kredit läuft nur auf den Namen Ihres Mannes.«


  Madelyn ersparte sich die Mühe, gegen bürokratische Regeln zu kämpfen, und kam sofort zur Sache. »Wenn die Summe zweihunderttausend Dollar nicht übersteigt, möchte ich sie bezahlen.«


  Nichts vermochte die Aufmerksamkeit eines Bankers so zu fesseln wie die Nennung höherer Geldbeträge. Interessiert musterte er Madelyn. Sie saß ihm gelassen gegenüber und geduldete sich, während er versuchte, irgendwelche Schlüsse aus ihrer äußeren Erscheinung zu ziehen. Mit gutem Grund trug sie eines ihrer eleganten Modelle aus New York, ein dunkelgraues Nadelstreifenkostüm mit heller Seidenbluse, und sie hatte ihr Haar hochgesteckt.


  Endlich fasste er einen Entschluss. »Bitte, warten Sie einen Augenblick. Ich hole die Unterlagen.«


  Madelyn war ihrer Sache sicher. Keine Bank würde die Rückzahlung eines Kredits ablehnen –gleichgültig, von wem das Geld stammte. Wahrscheinlich konnte ein Wildfremder hereinspazieren und alle x-beliebigen Schulden begleichen.


  Knapp fünf Minuten später kehrte Van Roden zurück, mehrere Papiere in der Hand. »Nun, dann reden wir mal im Klartext, Mrs. Duncan. Ihr Mann war außerstande, die fällige Rate zu bezahlen.Demnächst droht ihm die Kündigung des Kredits. Auf welche Weise wollen Sie die Rückzahlung vornehmen?«


  »Ich besitze einen Trustfonds, der von New York auf eine andere Bank in Billings transferiert wurde. Ist die noch ausstehende Schuld geringer als zweihunderttausend?«


  Der Banker hüstelte. »Ja, in der Tat.«


  »Dann gehe ich jetzt zu meiner Bank und lasse das Geld vom Trustfonds auf mein Girokonto überweisen. Seit meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag kann ich frei darüber verfügen, also dürfte es da keine Probleme geben.«


  Er schob sein Telefon zu ihr hinüber. »Rufen Sie an, damit man Sie erwartet. Bald beginnt die Mittagspause, dann schließt die Bank.«


  Lächelnd nahm sie den Hörer ab.


  Eine Stunde später kehrte Madelyn in Van Rodens Büro zurück und übergab ihm einen Scheck, auf die Summe ausgestellt, die er ihr genannt hatte.


  


  Sie unterzeichnete die erforderlichen Papiere, dann verließ sie die Bank mit einem Dokument, das Ray als alleinigen Besitzer der Ranch auswies. In der Zwischenzeit hatte sie einen Termin mit einem Gynäkologen vereinbart. Lächelnd stieg sie in den Ford.


  Madelyn bildete sich keineswegs ein, nun wäre alles in Ordnung, nachdem sie den Kreditzurückgezahlt hatte. Nur zu gut wusste sie, wie Ray sich ärgern würde. Aber sie war entschlossen, für die gemeinsame Zukunft zu kämpfen – für die Zukunft ihres Kindes. Sie musste die Wunden heilen, die Rays erste Ehe hinterlassen hatte, und das war viel schwieriger, als ein Haus zu streichen. Ray hatte wirklich und wahrhaftig schriftlich fixiert, er würde ihr die Materialkosten ersetzen und einen angemessenen Stundenlohn für die Arbeit zahlen. Sie fand das lächerlich, aber es bewies, wie unnachgiebig er seinen Standpunkt vertrat.


  Wie sollte sie ihm beibringen, was sie getan hatte. Sie könnte einfach sagen: »Heute war ich in Billings, um mir einen Termin bei einem Gynäkologen geben zu lassen, weil ich schwanger bin.Übrigens, bei dieser Gelegenheit habe ich auch deinen Kredit zurückgezahlt.« Auf diese Weise würde sie zwei Riegen mit einer Klappe schlagen.


  Um halb sechs traf sie zu Hause ein, immer noch mit ihrem Problem beschäftigt. Der Lieferwagen parkte nicht im Hof, also hatte sie es vielleicht geschafft, von Ray unbemerkt wegzufahren und wiederzukommen. Andererseits bestand die Möglichkeit, dass er inzwischen hier gewesen war. In diesem Fall würde er bei einer Heimkehr Fragen stellen. Und sie konnte ihn nicht belügen. Aber sie wollte ihr Geständnis noch ein wenig hinauszögern.


  Seltsam, wie müde sie sich fühlte – und trotzdem so glücklich…


  Ende Oktober oder Anfang November würde sie das Baby auf die Welt bringen, wenn sie den Termin richtig berechnet hatte. Dieses Wissen erfüllte sie mit einer heißen Freude, die sie möglichst bald mit Ray zu teilen wünschte. Nur seine Angst um die Ranch hatte sie bisher davon abgehalten, ihm von seiner künftigen Vaterschaft zu erzählen. Es widerstrebte ihr, ihm einen weiteren Anlass zur Sorge zu geben. Mit jedem Tag vertieften sich die strengen Linien in seinem Gesicht, während er Gefahr lief, alles zu verlieren, wofür er so lange und so hart gearbeitet hatte. Wie konnte sie ihm da auch noch das Problem aufbürden, für ein Kind aufzukommen?


  Und wie konnte sie es ihm verschweigen?


  Während sie sich umzog, wurde ihre Erschöpfung fast unerträglich. Sie kämpfte dagegen an, weil sie das Abendessen vorbereiten musste. Doch bei diesem Gedanken wuchs ihre Müdigkeit noch.


  Und plötzlich drehte sich ihr Magen um.


  Schweigend sank sie auf das Bett.


  Ausgerechnet an diesem Tag wurde sie nicht morgens, sondern am frühen Abend von dergewohnten Übelkeit befallen – gerade jetzt, wo sie ihre ganze Kraft und einen klaren Verstand brauchte.


  Eine Minute lang blieb sie auf dem Bett sitzen, und die Übelkeit ließ allmählich nach – aber die Müdigkeit nicht. Sie konnte sich einfach nicht dazu aufraffen, in die Küche hinabzugehen.


  Seufzend streckte sie sich auf dem Bett aus, die Augen fielen ihr zu. Nur ein kurzes Schläfchen .Danach würde sie sich besser fühlen.


  Ray fand seine Frau auf dem Bett. Als er nach Hause gekommen war, hatte er sofort bemerkt, dass kein Licht in der Küche brannte, aber erst einmal seine Pflichten im Stall erledigt.


  Dann hatte er in der Küche verwundert festgestellt, dass keine Vorbereitungen für das Dinner getroffen wurden. Eine sonderbare Stille erfüllte das Haus.


  »Madelyn?« Der Ruf blieb unbeantwortet. Nachdem er das Erdgeschoss abgesucht hatte, lief er bestürzt die Stufen hinauf und knipste die Deckenleuchte im Schlafzimmer an.


  Zusammengerollt lag Madelyn auf der Seite und rührte sich nicht einmal, als das Licht aufflammte.


  


  Tagsüber hatte sie doch noch nie geschlafen. Ist sie krank, fragte Ray sich erschrocken. Am Morgen hatte sie einen völlig gesunden Eindruck gemacht.


  Obwohl er schmutzig von der Arbeit war, setzte er sich auf den Bettrand und schüttelte sie. »Wach doch auf!« Kalte Angst gab seiner Stimme einen scharfen Klang.


  Er drehte Madelyn auf den Rücken, und da hob sie langsam die Lider. »Ray«, flüsterte sie, und die Augen fielen ihr wieder zu.


  »Bist du okay?« Er schüttelte sie noch einmal. »So wach doch endlich auf!«


  Widerstrebend strich sie über ihre Stirn. »Wie spät ist es denn?« Sie öffnete die Augen, schaute ihn an, und ihr stockte der Atem. »O Gott, das Dinner!«


  »Das kann warten. Geht es dir nicht gut?«


  Sie starrte ihn an. Sein Gesicht war fahl vor Müdigkeit, und in seinem Blick lag nur Sorge, kein Ärger. Automatisch berührte sie seine Wange. Sie liebte alles an diesem Mann, sogar seinen Eigensinn. Lächelnd ergriff sie seine Hand und legte sie auf ihren Bauch.


  »Ich bin schwanger. Wir bekommen ein Baby.«


  Ray sah auf seine Finger hinab, auf Madelyns schlanken Körper. Seit sie die Pille nicht mehr nahm, dachte er jedes Mal, wenn er mit ihr schlief, an die Möglichkeit, ein Kind zu zeugen. Jetzt traf ihn die Realität ihrer Schwangerschaft beinahe wie ein Schock. In ihrem flachen Bauch unter seiner Hand wuchs ein Baby.


  Er glitt von der Bettkante, sank auf die Knie, fühlte sich wie betäubt. »Wann?« würgte er mühsam hervor.


  »Ende Oktober oder Anfang November.«


  Er öffnete Madelyns Jeans, um ihre nackte Haut zu streicheln, schob das Sweatshirt nach oben und küsste ihren Bauch, dann legte er seine Wange darauf.


  Madelyn strich über seinen Kopf. Würde das Baby dunkelhaarig sein wie er oder blond wie sie?


  Welch ein wunderbarer Gedanke, ein Kind zu erwarten – der wilden Leidenschaft entsprungen, die immer noch zwischen ihnen brannte…


  Sieben Monate musste sie sich noch gedulden, und plötzlich erschien ihr diese Zeit viel zu lang. Sie sehnte sich danach, zu beobachten, wie Rays kräftige Hände das winzige Wesen umfassen würden.


  »Wünschst du dir einen Jungen oder ein Mädchen?« fragte sie flüsternd, als könnte eine lautere Stimme den Zauber des Augenblicks stören.


  »Spielt das eine Rolle?« Er rieb seine raue Wange an ihrem Bauch, mit geschlossenen Augen genoss er diesen kostbaren Moment.


  »Für mich nicht.«


  »Für mich auch nicht.« Stille erfüllte das Zimmer, während er sich die ganze Bedeutung der Neuigkeit bewusst machte.


  Nach einer Weile hob er den Kopf. »Fühlst du dich schlecht?«


  »Vorhin war mir ein bisschen übel. Und ich bin oft unglaublich müde. Ich hab’s versucht, aber ich konnte die Augen nicht offen halten«, entschuldigte sie sich.


  »Geht’s dir jetzt besser?«


  Sie nickte. »Alles okay.«


  Als sie beide aufgestanden waren, zog Ray seine Frau an sich und hauchte ihr einen Kuss auf ihre Lippen. »Bist du auch wirklich in Ordnung?«


  


  »Ganz sicher.« Lächelnd schlang sie die Arme um seinen Nacken.


  »Wenn mein Magen rumort, merkst du’s sofort. Dann werde ich grün im Gesicht und kippe um.«


  Er drückte sie an seine Brust und küsste sie wieder – diesmal viel ausgiebiger. Madelyn kostete die Wärme aus, die seine vertraute Nähe durch ihren Körper sandte. Ihre Liebe war so groß, dass es ihr manchmal Angst einjagte.


  In dieser Nacht vereinte er sich sehr zärtlich und behutsam mit Madelyn. Anscheinend konnte er nicht genug von ihr bekommen. Immer wieder begann er ein neues Liebesspiel, und nach jedem Höhepunkt blieb er lange in ihr. In dieser Haltung schliefen sie schließlich ein, ihr Bein um seine Hüfte gelegt. Nie zuvor hatte sie ein vollkommeneres Glück empfunden – Ray in ihren Armen, sein Kind in ihrem Leib.


  Eine Woche später ging Ray niedergeschlagen vom Stall zum Haus zurück. Madelyn beobachtete ihn durch das Küchenfenster und wusste, dass sie ihr Geständnis nicht länger hinausschieben durfte.



  Sie musste seinen Sorgen ein Ende bereiten. Es war besser, ihn in Wut zu bringen, als mit anzusehen, wie sich die Furchen in seinem Gesicht mit jedem Tag vertieften.


  Nacht für Nacht saß er stundenlang in seinem Arbeitszimmer über seinen Rechnungsbüchern. Oder er wanderte rastlos auf und ab, um dann die Zahlenkolonnen erneut zu überprüfen, ohne einen Hoffnungsschimmer zu entdecken.


  Sie hörte, wie er ins Haus kam und die, schmutzigen Stiefel auszog. In Socken betrat er die Küche.


  »Der Lieferwagen braucht eine neue Ölpumpe«, erklärte er müde.


  Madelyn zerknüllte das Geschirrtuch, das sie in den Händen hielt. »Dann kauf eine.« Ihre Nerven waren zumZerreißengespannt, und sie kämpfte gegen eine aufsteigende Übelkeit an.


  Ein bitterer Zug lag um seine Lippen. »Warum soll ich mir überhaupt noch die Mühe machen?Wahrscheinlich werden wir im nächsten Monat nicht mehr hier sein.«


  Langsam hängte sie das Geschirrtuch an einen Wandhaken, dann wandte sie sich zu Ray um, an den Küchenschrank gelehnt, um Halt zu finden. »Oh, doch.«


  Er glaubte zu wissen, was sie meinte. Sicher wollte sie ihn auffordern, ihren Stiefbruder anzurufen.


  Aber Robert wäre ein Narr, wenn er unter diesen Umständen Geld in die Ranch steckte. Trotzdem sah Ray keinen anderen Ausweg, als ihn um Hilfe zu bitten. So lange wie möglich hatte er diesen Moment hinausgezögert. Nun musste er es tun, Madelyn war schwanger. Arzt- undKlinikrechnungen kamen auf ihn zu, und er war nicht versichert. Schon seit zehn Jahren konnte er sich keine Krankenversicherung leisten.


  »Also gut, ich rufe Robert an«, sagte er leise. »Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen.«


  Madelyn straffte sie Schultern und holte tief Atem. »Ruf ihn an, wenn du willst – aber erst, nachdem ich mit dir gesprochen habe. Denn dann wirst du dich in einer anderen Situation befinden.Ich…« Sie unterbrach sich, schaute ihn hilflos an und begann noch einmal von vorn. »Ich habe deinen Kredit zurückgezahlt – mit meinem Trustfonds.«


  Zunächst reagierte er überhaupt nicht. Er musterte sie nur schweigend, und sie glaubte schon, alles wäre in Ordnung.


  Doch dann nahmen seine Augen einen eisigen Ausdruck an, und sie befürchtete das Schlimmste.


  »Was?« fragte er kaum hörbar.


  »Ich habe den Kredit zurückbezahlt. Die Papiere liegen in der Schublade, wo ich meineUnterwäsche aufbewahre.«


  Wortlos kehrte er ihr den Rücken und ging nach oben.


  Madelyn folgte ihm, mit heftig klopfendem Herzen. Oft genug hatte sie sich seinem Zorn gestellt, ohne mit der Wimper zu zucken. Diesmal war es anders. Nie zuvor hatte sie seine Gefühle so tief verletzt.


  Als sie das Schlafzimmer betrat, riss er gerade die Schublade auf. Sie hatte die Dokumente nicht ganz unten versteckt, deutlich sichtbar lagen sie obenauf.


  Ray nahm sie heraus, blätterte darin, registrierte die Summe der Rückzahlung und das Datum. Er schaute nicht auf. »Wie hast du das arrangiert?«


  »Letzte Woche fuhr ich nach Billings – am Tag, nachdem du mir erzählt hattest, du seist außerstande, die fällige Rate aufzubringen. Den Bankbeamten ist es egal, wer einen Kredit zurückzahlt, solange sie ihr Geld kriegen. Und da ich deine Frau bin, stellte Mr. Van Roden meinen Entschluss nicht in Frage.«


  »Dachtest du, ich würde meine Meinung ändern, wenn du mich mit vollendeten Tatsachenkonfrontierst?«


  Sie wünschte, er würde nicht mit dieser gefährlich leisen Stimme sprechen. Wenn er wütend war, pflegte er zu schreien, und dem fühlte sie sich gewachsen. Nun wusste sie nicht, wie sie diese neue Situation meistern sollte.


  Als er den Kopf hob, zuckte sie zusammen. Seine Augen wirkten wie grünes Eis. »Antworte!«befahl er.


  Reglos stand sie da. »Nein, ich dachte nicht, dass du dich anders besinnen würdest. Deshalb tat ich es hinter deinem Rücken.«


  »Du hast recht. Nichts wird mich veranlassen, meine Ansichten zu ändern. Und du landest eher in der Hölle, bevor du einen Teil von meiner Ranch bekommst.«


  »Ich werde dir die Ranch nicht wegnehmen. Das hatte ich nie vor.«


  »Eins muss ich dir zugestehen, Madelyn – du hast deine Rolle perfekt gespielt, nie geklagt und dich wie eine perfekte Ehefrau benommen. Du bist sogar so weit gegangen, mir Liebe vorzuheucheln.«


  »Ich liebe dich!« Sie trat einen Schritt vor, mit ausgestreckten Händen. »Hör mir doch zu…«


  Plötzlich brach sich sein Zorn Bahn, und er warf die Papiere auf Madelyn. Sie umflatterten sie, dann wehten sie zu Boden.


  »Da siehst du, was ich von deiner sogenannten Liebe halte!«stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du hast den Kredit zurückgezahlt, obwohl du genau wusstest, ich könnte es nicht ertragen. Wenn du glaubst, dies wäre ein Beweis deiner Liebe, irrst du dich ganz gewaltig.«


  »Ich wollte nicht, dass du die Ranch verlierst…«


  »Und so hast du meine Schulden bei der Bank beglichen.Jeder Scheidungsrichter würde dir einen Anspruch auf einen Teil der Ranch zuerkennen, nicht wahr? Man würde vermuten, ich hätte dich dazu überredet, dein Erbe zu investieren, und der Ehevertrag wäre keinen Pfifferling wert. Verdammt, warum solltest du weniger einheimsen als Alana? Die Ranch bringt zwar nicht mehr viel Gewinn, aber das Land ist immer noch wertvoll.«


  »An eine Scheidung habe ich nie gedacht«, erwiderte Madelyn verzweifelt. »Ich wollte die Ranch für dich erhalten. Nun hast du die Chance, sie wiederaufzubauen.«


  »Klar, wenn der Ertrag gesteigert wird, kriegst du um so mehr«, meinte Ray sarkastisch.


  »Zum letzten Mal, ich will mich nicht scheiden lassen!«


  Er ging auf sie zu und umfasste spielerisch ihr Kinn. »Vielleicht wird dir nichts anderes übrigbleiben, Schätzchen. Auf eine Ehefrau, die mir ein Messer in den Rücken sticht, lege ich nämlich keinen Wert. Du warst keinesfalls meine erste Wahl, und ich hätte auf meinen Instinkt vertrauen sollen. Aber du hast mich verrückt gemacht. Ich war so scharf wie damals, wo ich’s als Sechzehnjähriger zum erstenmal auf einem Autorücksitz getrieben habe. Alana war ein Biest. Aber du bist noch schlimmer, Madelyn, weil du mir die ganze Zeit was vorgegaukelt hast – um dann die Klinge so raffiniert zwischen meine Schulterblätter zu stechen, dass ich nichts davon ahnte.«


  »Ich – ich will bei dir bleiben…« Sie war leichenblass geworden, ihre Augen verdunkelten sich.


  »Aber ich will es nicht. Du bist phantastisch im Bett, doch du eignest dich nicht zur Rancherfrau«, entgegnete er grausam.


  »Ray Duncan, wenn du versuchen willst, mich in die Flucht zu schlagen, könntest du’s schaffen«, warnte sie ihn mit zitternder Stimme.


  Er hob die Brauen, dann fragte er in kühlem, höflichem Ton: »Wohin möchtest du? Ich fahre dich hin.«


  »Wenn du bereit wärst, von deinem hohen Ross runterzusteigen, würdest du einsehen, wie unrecht zu hast. Ich will dir die Ranch nicht wegnehmen, ich will hier mit dir leben und unsere Kinder großziehen. Diese ganze Sache betrifft nicht nur uns beide. Ich erwarte ein Baby von dir, und die Ranch ist letztlich auch das Erbe dieses Kindes.«


  Sein Blick glitt über ihre schlanke Gestalt. »Okay, das hatte ich nicht bedacht. Du bleibst hier, bis das Baby geboren ist.Was du danach tust, ist mir verdammt egal. Das Kind wird jedenfalls auf der Ranch leben.«


  Eiseskälte erfasste Madelyn, verdrängte die Wut und den Schmerz, all die Gefühle, die sich während des erbitterten Streits in ihr aufgestaut hatten. Ihr Verständnis und ihr Mitgefühl hatten gewisse Grenzen. Er liebte sie nicht, glaubte nicht an ihre Liebe zu ihm. Welcher Sinn lag dann noch in dieser Ehe? Sex war das einzige, was diese Beziehung zusammenhielt.


  Sie starrte Ray an, ihr Blick wurde ausdruckslos. Später würde sie sich ihrer Qual überlassen, aber nicht jetzt. »Wenn du dich beruhigt hast, wirst du diese Worte bereuen«, sagte sie leise.


  »Ich bereue nur, dass ich dich geheiratet habe.« Er nahm ihre Handtasche von der Kommode und öffnete sie.


  »Was suchst du?« Madelyn versuchte nicht, ihm die Taschezuentreißen. Ein Kräftemessen mit Ray würde sie nur demütigen.


  Er hielt ihren Autoschlüssel hoch. »Das da«, entgegnete er, ließ die Tasche fallen und steckte den Schlüssel ein. »Wie ich bereits betont habe – bevor du mein Kind geboren hast, wirt du die Ranch nicht verlassen. Aber du musst aus meinem Bett verschwinden. Es gibt noch drei Schlafzimmer.Such dir eins aus und sieh zu, dass wir uns in Zukunft möglichst selten über den Weg laufen.«


  Damit ging er aus dem Zimmer, und Madelyn sank auf die Bettkante, weil ihre Beine einknickten.


  Sie konnte kaum atmen. Dunkle Flecken schwammen vor ihren Augen. Ein heftiger Schüttelfrost erfasste ihren Körper.


  Sie wusste nicht, wie lange es dauerte, bis ihr Gehirn wieder zu funktionieren begann. Schließlich war es soweit.


  Langsam formten sich Gedanken, dann überschlugen sie sich.Ein kalter Zorn wuchs in ihr, der die innere Erstarrung rasch verscheuchte. Sie stand auf.Methodisch fing sie an, ihre Sachen aus Rays Schlafzimmer in den Raum zu bringen, den sie bei ihrem ersten Aufenthalt auf der Ranch benutzt hatte.


  Nichts blieb zurück, was ihn an ihre Anwesenheit erinnern würde. Nur die Papiere von der Bank ließ sie am Boden liegen. Sollte er doch darauf treten, wenn er sie nicht aufheben wollte…


  


  Offenbar wünschte er einen Krieg. Den sollte er haben.


  Ihr Stolz bewog sie, in ihrem Zimmer zu bleiben. Vorerst würde sie kein Wort mit Ray reden. Ihre Schwangerschaft erforderte allerdings, dass sie etwas aß. Und so ging sie nach unten und kochte eine besonders schmackhafte Mahlzeit, um Salz in seine Wunden zu reiben. Falls er das Dinner verschmähte, das sie zubereitet hatte, sollte er sich selber was zurechtmachen – oder hungern.


  Aber als sie nach ihm rief, setzte er sich an den Tisch und verschlang das Essen mit seinem üblichen herzhaften Appetit.


  Während sie den Tisch abräumte, bemerkte sie: »Vergiss nicht, dass ich morgen Vormittag einen Termin beim Arzt habe.«


  »Ich bringe dich hin«, erwidert er, ohne sie anzuschauen.»Den Autoschlüssel bekommst du nicht.«


  »Gut.«, Sie ging nach oben, duschte und legte sich ins Bett.


  Auf der Fahrt nach Billings wechselten sie kein einziges Wort.Im Wartezimmer des Gynäkologen saßen sie zwischen mehreren Frauen, die ein Baby erwarteten.Als ihr Name aufgerufen wurde, stand Madelyn auf, ging an Ray vorbei und folgte derSprechstundenhilfe.



  Er schaute ihr nach und ballte verbittert die Hände. Verdammt, wie hatte sie ihm das alles antun können?


  Madelyn wurde befragt und gründlich untersucht. Nachdem sie sich wieder angezogen hatte, wurde sie ins Sprechzimmer des Arztes geführt, und wenig später kam auch Ray hinzu.


  Der Gynäkologe blickte auf seine Aufzeichnungen. »Alles sieht normal aus. Sie sind in guter gesundheitlicher Verfassung, Mrs. Duncan, und müssten jetzt in der dreizehnten oder vierzehnten Woche schwanger sein, nicht in der neunten oder zehnten, wie Sie glauben. Wenn der Embryo ein wenig gewachsen ist, werden wir eine Ultraschalluntersuchung vornehmen, dann kann ichbezüglich des Geburtstermins eine genauere Prognose stellen. Es könnte auch ein besonders großes Baby sein. Oder Sie erwarten Zwillinge. Wie ich sehe, war ihre Großmutter mütterlicherseits ein Zwilling, und Mehrfachgeburten vererben sich oft in der weiblichen Linie.«


  Ray richtete sich auf. »Ist es gefährlich, Zwillinge zu gebären?«


  »Eigentlich nicht«, entgegnete der Arzt. »Meistens melden sie sich etwas früher an, und in dieser Hinsicht müssen wir aufpassen. Aber in diesem Stadium sorge ich mich eher wegen einesüberdurchschnittlich großen Babys als um Zwillinge.


  Ihre Frau müsste problemlos Zwillinge zur Welt bringen, denn die sind normalerweise kleiner als einzelne Babys. Wie schwer waren Sie bei Ihrer Geburt, Mr. Duncan?«


  »Zehn Pfund und sieben Gramm.« Ein grimmiger Zug lag um Rays Mund.


  »Wenn sich ein besonders großes Baby entwickelt, müssen Sie Ihre Frau vor der Niederkunft aufmerksam im Auge behalten, Mr. Duncan. Sie hat ein schmales Becken. Das ist nicht weiter schlimm, aber wenn das Baby zehn Pfund wiegt, könnte ein Kaiserschnitt erforderlich werden.«


  Danach gab er Madelyn Anweisungen bezüglich ihrer Diät und der Einnahme von Vitaminpillen.Dann ermahnte er sie, sich zu schonen, und reichte ihr mehrere Broschüren überSchwangerschaftsvorsorge, sowie Rezepte.


  Sie verließen die Praxis, und Ray fuhr mit seiner Frau zur Apotheke, wo sie die Medikamente kauften.


  Auf dem Rückweg zur Ranch saß sie stumm neben ihm, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihn an diesem Tag noch kein einziges Mal angeschaut hatte.


  11. KAPITEL


  Als Ray am nächsten Morgen aufbrechen wollte, fragte Madelyn kühl: »Kannst du’s auf der Weide hören, wenn ich hier auf die Autohupe drücke?«



  Er blinzelte verwirrt. »Natürlich nicht.«


  »Wie soll ich dann Verbindung mit dir aufnehmen?«


  »Warum solltest du das wünschen?« erkundigte er sich sarkastisch.


  »Immerhin bin ich schwanger. Ich könnte stürzen, eine Fehlgeburt erleiden oder in irgendwelche Schwierigkeiten geraten.«


  Diesem Argument durfte er sich nicht verschließen. Nun musste er entscheiden, ob er Madelyn eine Fluchtmöglichkeit in die Hand geben oder ihr Leben und damit auch sein Baby gefährden sollte.


  Selbstverständlich hatte er keine Wahl. Er zog den Autoschlüssel aus der Tasche, warf ihn auf den Küchentisch, legte aber die Hand darüber. »Versprichst du mir, dass du nicht wegfahren wirst?«


  Endlich sah sie ihn an, aber ihre Augen waren ausdruckslos.


  »Nein. Ich habe keine Lust, meinen Atem zu verschwenden, wenn du mir ohnehin nicht glaubst.«


  »Und was soll ich dir glauben? Dass du mich nicht hintergangen hast, um einen Teil meiner Ranch beanspruchen zu können? Einmal hat mich eine Frau zum Narren gemacht und mir die Hälfte meines Eigentums weggenommen. Aber das wird nicht noch mal passieren, selbst wenn ich dieses Haus niederbrennen und das Land mit Verlust verkaufen muss. Ist das klar?« Die letzten Worte schrie er beinahe, und er starrte Madelyn an, als würde er sie hassen.


  Ihr Gesicht zeigte keine Regung. »Wenn das alles wäre, was ich wollte, hätte ich den Kredit schon längst zurückgezahlt.«


  Dieser Einwand gab ihm zu denken, das las sie in seinem Blick. Sie hätte das Themaweiterverfolgen können, doch sie schwieg. Sollte er sich erst einmal den Kopf darüber zerbrechen.


  Sie würde ihm noch viel mehr zu denken geben, bevor der Kampf ausgestanden war.


  Ray stürmte wütend aus dem Haus. Den Autoschlüssel hatte er auf dem Tisch liegen lassen.


  Madelyn griff danach, und während sie die Treppe hinaufstieg, warf sie ihn ein paar Mal hoch und fing ihn wieder auf. Einige ihrer Sachen hatte sie schon gepackt. Ihr Entschluss stand fest.


  In der Nacht hatte sie einen Plan geschmiedet. Ray würde erwarten, dass sie nach New York zurück kehrte, nachdem ihr nun ein Anteil an seiner Ranch zustand. Aber um ihm die Lektion zu erteilen, die er brauchte, musste sie in seiner Nähe bleiben.


  Es würde ihm ähnlich sehen, auf einer Weide dicht beim Haus zu arbeiten, für den Fall, dass sie zu fliehen versuchte. Das tat sie nicht und empfand grimmige Genugtuung, als er zum Lunchheimkam, obwohl er am Morgen verkündet hatte, er wolle den ganzen Tag auf der Weide bleiben.


  Da sie nichts gekocht hatte, machte sie ihm einen Teller mit Sandwiches zurecht, dann widmete sie sich wieder ihrer unterbrochenen Tätigkeit, der Reinigung des Küchenherds.


  »Isst du nichts?« fragte Ray.


  »Ich habe schon gegessen.«


  Nach einer Weile wollte er wissen: »Ist diese Arbeit nicht zu beschwerlich – bei deinem Zustand?«


  »Nein.«


  Ihr kühler Ton unterband jeden weiteren Versuch, ein Gespräch zu eröffnen. So leicht ließ sie ihn nicht davonkommen. Zweimal hatte sie erklärt, sie wolle nicht für Alanas Sünden büßen.


  Offensichtlich hatte er es nicht begriffen. Jetzt würde sie es ihm in aller Deutlichkeit vor Augen führen.


  Nachdem er gegangen war, wartete sie eine halbe Staunde, dann trug sie ihren Koffer zum Auto. Sie beabsichtigte nicht, weit wegzufahren, und es würde nicht lange dauern, bis Ray sie aufspürte –höchstens ein paar Tage. Dann konnte er sich den Ford zurückholen, und so hatte sie kein schlechtes Gewissen, weil die den Wagen benutzte. Später würde sie ihn nicht mehr brauchen, denn sie rechnete damit, dass sie vor ihrem nächsten Termin beim Arzt auf die Ranch zurückkehrte. Wenn nicht, würde sie ihrem Mann mitteilen, er müsse sie nach Billings bringen. Es gehörte keineswegs zu ihrem Plan, sich von Ray fernzuhalten.


  Über Floris’ Cafe lag ein Zimmer, das zu vermieten und stets frei war. Es gab niemanden in Crook, der ein Zimmer mieten wollte. Madelyn parkte den Kombi vor dem Lokal.


  Sie hatte nicht vor, sich vor Ray zu verstecken. Er sollte wissen, wo sie sich aufhielt.


  Als sie das Cafe betrat, stand niemand hinter der Theke.


  »Floris? Wo sind Sie denn?«


  »Ich komme gleich!« drang die unverkennbar mürrische Stimme der Kellnerin aus der Küche, und wenige Sekunden später erschien sie. »Wollen Sie nur Kaffee oder auch was essen?«


  »Ich möchte das Zimmer mieten.«


  Floris’ Augen verengten sich. »Warum?«


  »Weil ich eine Unterkunft brauche.«


  »Sie haben ein riesiges Haus und einen großen, starken Mann, der Sie nachts im Bett wärmt.«


  »Ich habe einen verdammt sturen Ehemann, dem ich eine Lektion erteilen werde«, erklärte Madelyn.


  »Hm. Männer, die nicht stur sind, müssen erst noch geboren werden.«


  »Übrigens, ich bin schwanger.«


  »Weiß er’s?«


  »Ja.«


  »Weiß er auch, wo Sie jetzt sind?«


  »Das wird er bald herausfinden. Ich verkrieche mich nicht vor ihm. Wahrscheinlich wird er bald hier hereinstürmen und einen Riesenwirbel machen. Aber ich werde nicht nach Hausezurückkehren, bevor er einiges begriffen hat.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel, dass ich nicht seine erste Frau bin. Natürlich wurde er ziemlich übel reingelegt, aber nicht von mir. Und ich hab’s satt, die Sünden abzubüßen, die jemand anderer begangen hat.«


  Floris musterte Madelyn von Kopf bis Fuß und nickte.


  Plötzlich erhellte ein zufriedenes Lächeln ihre missmutige Miene. »Okay, Sie kriegen das Zimmer.Ich seh’s immer gern, wenn einem Mann die Leviten gelesen werden.« Auf dem Weg zur Küche blieb sie stehen und drehte sich um. »Sie haben nicht zufällig ein bisschen Erfahrung als Schnellimbißköchin?«


  »Nein. Brauchen Sie eine?«


  »Ja, sonst hätte ich nicht gefragt. Derzeit muss ich kochen und auch noch die Gäste bedienen.Dieser elende Lundy ist mir letzte Woche davongelaufen, weil ich gesagt habe, seine Spiegeleier würden wie Gummi schmecken.«


  


  Madelyn dachte kurz nach. Die Situation gefiel ihr. »Ich könnte als Kellnerin arbeiten.«


  »Haben Sie das schon mal gemacht?«


  »Nein, aber ich habe Ray neun Monate lang versorgt.«


  Floris seufzte. »Ich denke, dann sind Sie hinreichend qualifiziert. Der ist bestimmt nicht so leicht zufrieden zustellen.Sie sind doch gesund? Ich möchte nicht, dass Sie plötzlich umkippen. Immerhin sind Sieschwanger.«


  »Mit mir ist alles in bester Ordnung. Gestern war ich beim Arzt.«


  »Dann haben Sie den Job. Jetzt zeige ich Ihnen erst mal das Zimmer. Es ist nicht besonders komfortabel, aber die Heizung funktioniert.«


  Der Raum war sauber und mit allen nötigen Möbeln einge-richtet, womit sich seine Vorzüge bereits erschöpften. Doch das störte Madelyn nicht. Das Bett, das Sofa, der Tisch mit zwei Stühlen, der Schrank, die Kochplatte und das winzige Bad mit den rissigen Kacheln genügten ihren Ansprüchen völlig.


  Floris drehte die Heizung auf und kehrte in die Küche zurück, während Madelyn ihren Koffer nach oben trug.


  Nachdem sie ihre Sachen in den Schrank gehängt hatte, ging sie ins Cafe hinunter, band sich eine Schürze um und übernahm ihre Pflichten als Kellnerin.


  Abends kam Ray todmüde nach Hause. Er war von Rinderhufen getreten worden, und das Lasso hatte seine Hände fast wundgerieben. Bald würden die Kühe kalben und ihm zusätzliche Arbeit aufbürden, insbesondere, wenn eine Kaltfront heraufzog.



  Als er sah, dass der Ford verschwunden und das Haus dunkel war, stockte sein Atem. Er starrte auf die schwarzen Fenster, und ein wilder Zorn stieg in ihm auf, vermischt mit einer seltsamen Trauer.


  Nie hätte er gedacht, Madelyn würde ihn verlassen.


  Er hatte erwartet, sie würde hierbleiben und den Kampf mit ihm ausfechten wie schon so oft. Statt dessen war sie davongefahren. Gequält schloss er die Augen, von der bitteren Erkenntnis durchdrungen, dass nun genau das geschehen war, was er anfangs befürchtet hatte. Sie entpuppte sich als oberflächliche, habgierige Frau – unfähig, harte Zeiten zu überstehen, und deshalb zog sie es vor, zu ihrem früheren komfortablen Lebensstil zurückzukehren.


  Und sie hatte sein Baby mitgenommen.


  Dieser Verrat erschien Ray schlimmer als alles, was Alana ihm angetan hatte. In wachsendem Maße war er bereit gewesen, Madelyn zu vertrauen, eine Zukunft mit ihr ins Auge zu fassen, nicht nur ein paar gemeinsame Monate. Sie hatte in seinem Bett gelegen und ein Kind empfangen, fast ein Jahr lang mit ihm gelebt, für ihn gekocht, seine Sachen gewaschen, mit ihm gescherzt, an seiner Seite gearbeitet, in seinen Armen geschlafen.


  Und dann war sie ihm in den Rücken gefallen – ein Alptraum, den er nun zum zweitenmaldurchmachte.


  Langsam, mit schleppenden Schritten ging er ins Haus.


  Keine Wärme, keine verlockenden Düfte empfingen ihn in der Küche, kein Geräusch außer dem Surren des Kühlschranks und dem Ticken der Uhr. Wider sein besseres Wissen hegte er die verzweifelte Hoffnung, Madelyn hätte aus irgendwelchen dringenden Gründen plötzlich wegfahren müssen und eine Nachricht hinterlassen. Er durchsuchte alle Räume, fand aber keinen Zettel.


  Der Schrank des Schlafzimmers, das sie in der letzten Nacht benutzt hatte, war leer, ihre Kosmetika standen nicht mehr im Bad. Er hatte sich noch nicht daran gewöhnt, in seinem Schrank keine Kleider von Madelyn hängen zu sehen. Aber im ganzen Haus nichts von ihren Sachen zu finden, wirkte geradezu beklemmend.


  Um endgültige Gewissheit zu erlangen, ging er schließlich in das Zimmer, wo sie ihre »New Yorker« Garderobe verwahrt hatte. Er öffnete den Kleiderschrank, und dann starrte er auf die Seidenblusen unter den Plastikhüllen, die schicken Kostüme, die hochhackigen Schuhe in allen Farben. Die Sachen verströmten schwachen Parfumduft.


  Ray rannte die Treppe hinab. Im Wohnzimmer sah er Madelyns Bücher, ihre Stereoanlage. Sie hatte ziemlich viel zurückgelassen, also würde sie wiederkommen – wahrscheinlich tagsüber, wenn sie glaubte, er wäre auf der Weide. Dann würde sie ihr restliches Eigentum holen und für immer abreisen, ohne ihm noch einmal zu begegnen.


  Aber wenn sie nach New York zurückkehren wollte – warum hatte sie dann die Ranchkleidung mitgenommen und die eleganten Sachen dagelassen, die sich nur für die Großstadt eigneten?


  Aber wer konnte schon wissen, warum Madelyn dies oder jenes tat, fragte er sich müde. Wieso hatte sie den Kredit zurückgezahlt, obwohl sie wusste, dass er gerade das nicht ertragen würde, angesichts der früheren Ereignisse?


  Noch nie in seinem Leben war er so wütend gewesen, nicht einmal damals vor Gericht, als man ihn gezwungen hatte, Alana die Hälfte seines Vermögens zu überlassen. Von ihr hatte er nichts anderes erwartet. Oft genug hatte sie demonstriert, wie rachsüchtig und halbherzig sie sein konnte. Aber von Madelyn war er noch viel empfindlicher getroffen worden. Wann immer er sich daran erinnerte, löschten Schmerz und Zorn alle anderen Gedanken aus.


  Nun, jetzt war sie weg, und er würde genug Zeit finden, um über seine zweite Ehe nachzudenken.


  Jedenfalls würde sie eine unangenehme Überraschung erleben, wenn sie zurückkam, um ihre restlichen Sachen zu holen. Gleich morgen früh wollte er alle Türschlösser’ auswechseln.


  Und jetzt würde er etwas tun, wozu ihn nicht einmal Alana gebracht hatte. Er würde dieWhiskeyflasche holen, die schon so lange im Schrank stand, und sich betrinken. Vielleicht konnte er danach schlafen – auch ohne Madelyn an seiner Seite.


  Am nächsten Morgen fühlte Ray sich elend, in seinem Kopf pochte es schmerzhaft, immer wieder drehte sich sein Magen um.


  Aber er schleppte sich aus dem Bett und versorgte die Tiere im Stall. Die trugen keine Schuld daran, dass er ein verdammter Narr war.


  Als das Kopfweh nachließ, war es zu spät, um nach Crook zur Gemischtwarenhandlung zu fahren und neue Türschlösser zu kaufen.


  Am folgenden Tag begannen die Kühe zu kalben. Es war immer dasselbe – sobald die erste ihre Wehen bekam und sich an ein stilles Plätzchen zurückzog, um ihr Kälbchen auf die Welt zu bringen, nahmen sich die anderen ein Beispiel daran. Und sie suchten sich die unmöglichsten Schlupfwinkel aus. Für einen einzelnen Mann war es eine beinahe unlösbare Aufgabe, alle Kühe aufzuspüren, nachzusehen, ob es den winzigen Tierchen gut ging, den Kühen zu helfen, die in Schwierigkeiten gerieten, kranke Kälber zu verarzten und totgeborene wegzubringen.


  Jedes Mal mangelte es mindestens einer Kuh am nötigen Mutterinstinkt, und sie weigerte sich, ihren Sprössling anzunehmen. Solche Kälber mussten von anderen Kühen»adoptiert« oder im Stall großgezogen werden.


  Es dauerte drei Tage, bis er sich endlich eine Atempause gönnen konnte. Erschöpft sank Ray auf die Couch im Wohnzimmer und schlief sechzehn Stunden lang.


  Fast eine Woche, nachdem Madelyn die Ranch verlassen hatte, fand Ray endlich Zeit, um nach Crook zu fahren.



  


  Schmerz und Wut hatten sich in ein dumpfes Gefühl der Leere verwandelt.


  Als er auf Floris’ Cafe zufuhr, entdeckte er den weißen Ford, der davor parkte.


  Sein Herz begann wie rasend zu schlagen. Madelyn war also zurückgekommen. Offenbar machte sie im Cafe Rast, ehe sie ihre Sachen von der Ranch holen wollte. Er stoppte den Lieferwagen vor der benachbarten Gemischtwarenhandlung, starrte den Kombi an und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Vertrauter Zorn explodierte in ihm, und plötzlich gewann er eine Erkenntnis, in blendender Klarheit.


  Er würde sie nicht gehen lassen. Und wenn er sie vor allen Scheidungsrichtern im ganzen Land bekämpfen musste – er wollte seine Ranch erhalten, und Madelyn würde seine Frau bleiben. Die Trennung von Alana war ihm nicht schwergefallen. Aber Madelyn durfte ihm nicht weglaufen. Sie erwartete sein Baby, ein Baby, das unter seinem Dach aufwachsen sollte– und wenn er sie jeden Tag ans Bett fesseln musste, ehe er zur Arbeit ging.


  Ray stieg aus dem Lieferwagen und eilte mit grimmiger Miene zum Cafe. Die Absätze seiner Stiefel donnerten auf dem hölzernen Gehsteig.


  Er stieß die Tür auf, blieb mitten im Gastraum stehen, ließ seinen Blick über die Nischen und Barhocker wandern.


  Nirgends entdeckte er eine langbeinige Blondine mit trägem Lächeln, nur zwei Cowboys saßen an der Theke.


  Dann schwang die Küchentür auf, und seine langbeinige Blondine kam heraus, mit Schürze, zwei Teller in den Händen, auf denen sich dampfende Pommes-Frites Berge neben riesigen Hamburgern häuften. Sie schaute ihn kurz an, und ohne eine Miene zu verziehen, servierte sie den Cowboys ihr Essen. »Ihr müsst mir’s sagen, wenn ihr noch einen Nachtisch wollt. Floris hat heute morgen einen Apfelkuchen gebacken.


  Der schmeckt so gut, dass man weinen könnte.« Dann musterte sie Ray mit kühlen Augen. »Ja, bitte?«


  Die Cowboys drehten sich um, und einer hüstelte, als er feststellte, mit wem Madelyn sprach. Ray kannte fast jeden im Umkreis von hundert Meilen, und die Leute kannten ihn auch, zumindest vom Sehen. Und man kannte auch Madelyn.


  Eine so attraktive, stilvoll gekleidete Frau blieb nicht unbemerkt. Also wussten die zwei Cowboys, dass es der Ehemann der neuen Kellnerin war, der mit unheilvoller Miene hinter ihnen stand.


  Mit gefährlich ruhiger Stimme sagte Ray: »Bring mir eine Tasse Kaffee.« Dann schlenderte er zu einer Nische, setzte sich und streckte die Beine aus.


  Sofort bediente sie ihn, stellte eine Tasse Kaffee und ein Glas Wasser vor ihn auf den Tisch. Dann schenkte sie ihm ein unpersönliches Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte, und fragte: »Sonst noch was?« Dabei wandte sie sich bereits ab.


  Er packte ihr Handgelenk und zwang sie, stehen zubleiben.


  Als er die zarten Knochen unter seinen starken Fingern spürte, wurde ihm plötzlich klar, wie aussichtslos sie ihm in körperlicher Hinsicht unterlegen war. Trotzdem wich sie niemals vor ihm zurück. Nicht einmal im Bett, wenn er ihre Hüften umfasste und kraftvoll in sie eindrang – im Gegenteil, sie hob sich empor und schlang die Beine um ihn. Freudig akzeptierte sie alles, was er ihr gab. Madelyn war nicht der Typ, der davonrannte. Es sei denn, sie hatte es von Anfang an geplant. Aber wenn sie weggehen wollte, warum war sie dann hier? Warum nicht in New York, außerhalb seiner Reichweite?


  »Setz dich!« befahl er tonlos.


  »Ich habe zu tun.«


  


  »Du sollst dich setzen!« Er zog sie neben sich auf die Bank, und sie fuhr fort, ihn kalt zu betrachten.


  »Was machst du hier?«fauchte er sie an und ignorierte die neugierigen Blicke der beiden Cowboys.


  »Ich arbeite.«


  »Weshalb, zum Teufel?«


  »Ich verdiene meinen Lebensunterhalt. Was hast du denn sonst erwartet?«


  »Dass du auf der Ranch bleibst, so wie ich’s dir gesagt habe.«


  »Warum soll ich an einem Ort bleiben, wo ich unerwünscht bin? Übrigens, wenn du Mittel und Wege findest, um den Ford nach Hause zu transportieren, dann tu’s. Ich brauche ihn nicht.«


  Mühsam bezähmte er seine Wut. Das würde ihr so passen –dass er in einem öffentlichen Lokal die Beherrschung verlor.


  »Wo wohnst du?« Seine gepresste Stimme verriet deutlich die innere Anspannung, unter der er stand.


  »Im ersten Stock.«


  »Hol deine Sachen. Du kommst mit mir.«


  »Nein.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich sagte – nein. Das ist ein Wort mit vier Buchstaben und drückt Ablehnung aus.«


  Ray legte die Hände flach auf den Tisch, um den Impuls zu zügeln, Madelyn zu schütteln oder auf seinen Schoß zu zerren und zu küssen, bis ihr schwindlig wurde. Im Augenblick wusste er nicht, wozu er größere Lust hatte. »Ich werde das nicht hinnehmen. Geh nach oben und pack deine Sachen.«


  Trotz aller Mühe gelang es ihm nicht, leise zu sprechen. Die zwei Cowboys starrten ihnunverhohlen an.


  Sie stand auf, ehe er sie festhalten konnte, und erinnerte ihn daran, dass sie sich sehr schnell bewegen konnte, wenn sie wollte. »Nenn mir doch einen einzigen Grund, warum ich das tun sollte!« stieß sie hervor, und jetzt verwandelte sich das Eis ihrer Augen in Feuer.


  »Weil du ein Kind von mir erwartest!« brüllte er und sprang auf.


  »Darf ich dich zitieren? Es ist dir egal, was ich mache, und du bereust, dass du mich geheiratet hast.Als du mir diese netten Worte an den Kopf warfst, wusstest du bereits von dem Baby. Hat sich inzwischen irgendwas geändert?«


  »Ich habe mich anders besonnen.«


  »Außerdem hast du betont, ich würde mich nicht zur Rancherfrau eignen.«


  Einer der beiden Cowboys räusperte sich. »Aber Sie sehen so aus, als hätten Sie alles, was zu einer Rancherfrau gehört, Miss Maddie.«


  Ray fuhr herum, ballte die Hände und warf dem Mann einen mörderischen Blick zu. »Wollen Sie Ihre Zähne behalten?« fragte er ausdruckslos.


  Der Cowboy schien immer noch Schwierigkeiten mit seiner Kehle zu haben. Er räusperte sich wieder, dann erwiderte er:»Ich hab’ ja nur meine Meinung gesagt.«


  »Die sollten Sie besser für sich behalten, weil das nur meine Frau und mich was angeht.«


  Im Westen ritt ein Mann seine Pferde selber zu und tötete auch seine Schlangen selbst, und niemand durfte sich in seine Privatangelegenheiten einmischen. Der Cowboy kramte in seiner Tasche und legte ein paar Geldscheine auf die Theke. »Gehen wir«, forderte er seinen Freund auf.


  »Du kannst ja gehen.« Der andere Cowboy spießte ein paar Pommes frites auf seine Gabel und tunkte sie in Ketchup.»Ich hab’ noch nicht fertig gegessen.« Außerdem wollte er die interessante Show weiterverfolgen.


  Floris trat durch die Küchentür, griesgrämig wie gewohnt, einen Kochlöffel in der Hand. »Wer macht denn hier soviel Wirbel?« fragte sie, dann entdeckte sie Ray. »Ah, Sie sind’s!« Es hörte sich an, als wäre er in diesem Cafe ungefähr so willkommen wie die Pest.


  »Ich will Madelyn nach Hause holen.«


  »Warum sollte sie zu Ihnen zurückkehren und sich wieder Ihrem höllischen Temperamentaussetzen?«


  »Sie ist meine Frau.«


  »Wenn sie hier einen Mann bedient, wird sie dafür bezahlt.«


  Drohend schwenkte Floris den Kochlöffel durch die Luft.»Und was haben Sie ihr zu bieten – abgesehen von Ihren Fähigkeiten im Bett?«


  Rays Kinnmuskeln zuckten. Er könnte Madelyn über die Schulter werfen und hinaustragen. Aber es widerstrebte ihm, Gewalt anzuwenden. Erstens war sie schwanger. Und zweitens wollte er, dass sie ihn begleitete, weil sie es wünschte. Doch er brauchte nur in ihr Gesicht zu schauen, um zu wissen, dass sie freiwillig keinen einzigen Schritt in die Richtung seiner Ranch machen würde.


  Nun, immerhin hatte er herausgefunden, wo sie steckte. Sie war nicht nach New York geflogen, sondern in Reichweite, und er würde nicht so leicht aufgeben. Mit einem letzten zornigen Blick auf Madelyn warf er das Geld für den Kaffe auf den Tisch und stürmte aus dem Lokal.


  Langsam stieß Madelyn den Atem aus, den sie angehalten hatte. Mit knapper Not war siedavongekommen. Offensichtlich hatte er die feste Absicht, sie zurückzuholen – obwohl er sie für eine Doppelgängerin seiner ersten Frau hielt. Und so wie sie Ray Duncan kannte, würde er weder ruhen noch rasten, bis er sein Ziel erreichte.



  Sie trug seine unberührte Kaffeetasse zur Theke. Floris betrachtete die Tür, die immer noch bebte, nachdem sie krachend hinter Ray ins Schloss gefallen war. Dann wandte sie sich zu Madelyn, mit einem unglaublichen Ausdruck im Gesicht. Ihre Lippen verzogen sich, und die beiden Cowboys beobachteten schockiert, wie sie wirklich und wahrhaftig lächelte.


  Als sie dann die Hand ausstreckte, schlug Madelyn triumphierend ein, und Floris bemerkte voller Genugtuung: »Eins zu null für die Ehefrau.«


  Am nächsten Tag kam Ray wieder. Er setzte sich in eine Nische und schaute unter halb gesenkten Lidern zu, wie Madelyn die Gäste bediente. In dem kleinen Cafe ging es ungewöhnlich lebhaft zu, und er fragte sich missmutig, ob das daran lag, dass sich inzwischen die Neuigkeit von der ehelichen Konfrontation am Vortag verbreitet hatte. Eine kostenlose Show lockte die Leute unweigerlich an.



  Madelyn sah heute müde aus, und er überlegte, ob ihr übel gewesen war. Dieser Gedanke schürte seine Wut. Wäre sie daheim, wo sie hingehörte, könnte sie sich ausruhen, statt zu arbeiten.


  Unaufgefordert brachte sie ihm Kaffee und wandte sich ab.


  Aber er hielt sie genauso wie gestern am Handgelenk fest, und spürte, wie er allgemeine Aufmerksamkeit erregte. »War dir schlecht?«


  »Ja – heute morgen. Floris gab mir trockenen Toast, und da ging’s mir besser. Entschuldige mich, ich habe noch andere Gäste.«


  Um keine neue Szene heraufzubeschwören, ließ er sie los. Er trank seinen Kaffee und beobachtete, wie Madelyn mit den Leuten scherzte und ein Lächeln auf ihre Gesichter zauberte.


  Das war ihr besonderes Talent – amüsante Kleinigkeiten zu entdecken und ihre Freude daran mit der Umwelt zu teilen.


  So hat sie’s mit mir auch gemacht, erinnerte er sich. Die neun Monate mit ihr waren die angenehmsten seines Lebens gewesen.


  Er wollte sie wiederhaben und jeden Tag sehen wie sie im Haus umherwanderte und scheinbar ohne die geringste Anstrengung Wunder vollbrachte. Und er wünschte sich, ihren Humor zu genießen, sie zu umarmen, in ihren Körper einzudringen, ihr das Geständnis zu entlocken, dass sie ihn trotz allem immer noch liebte und nur bei ihm glücklich war und sonst nirgends.


  Warum sie in Crook als Kellnerin jobbte, statt nach New York zurückzukehren, verstand er nicht.


  Sie hätte sich doch denken können, dass er sie hier aufstöbern würde. Es gab nur eine einzige Erklärung. Sie beabsichtigte, nicht wieder in New York zu leben, denn sie mochte die Großstadt nicht. Sie wollte nur nicht bei ihrem Mann sein.


  Der Gedanke an alles, was er ihr gesagt hatte, ging ihm durch den Sinn, und er stöhnte beinahe.


  Auch Madelyn erinnerte sich genau an all diese Worte, hatte sie sogar zitiert. Damals war er zu wütend gewesen, um ihre Prophezeiung, er würde seine Grausamkeit bereuen, ernst zu nehmen. Er hätte wissen müssen, dass sie fast immer recht behielt.


  Für sie wäre es ein leichtes, nach New York zu fliegen. Sie hatte genug Geld auf ihrem Girokonto, und Robert würde sie mit offenen Armen aufnehmen. Wenn sie also hier blieb, dann nur, weil ihr das Leben in Montana gefiel. Und wenn sie sich an ihrem Mann rächen wollte, konnte sie das von Crook aus genauso gut hinkriegen wie von New York aus. Denn es war ihre Anwesenheit, die ihn strafte. Die Leere in seinem Haus machte ihn fast wahnsinnig.


  Sie trat mit der Kaffeekanne an seinen Tisch, um die Tasse aufzufüllen, und fragte: »Möchtest du ein Stück Kokosnusskuchen? Er ist ganz frisch.«


  »Ja, gern.« Nun hatte er einen Grund, noch länger sitzen zu bleiben.


  Allmählich ließ der Betrieb im Cafe nach. Die Leute hatten andere Dinge zu tun, und Ray hatte nichts unternommen, um sie zu einem längeren Aufenthalt zu bewegen.Als Madelyn wieder am Tisch erschien, um den leeren Kuchenteller zu holen, fragte sie: »Hast du viel zu tun?«


  »O ja. Die Kühe haben gekalbt.«


  Sekundenlang leuchteten ihre Augen auf, dann zuckte sie die Schultern und wollte davongehen.


  »Warte!« sagte er hastig. »Setz dich – ruh dich ein bisschen aus. Seit ich hier ankam, bist du ununterbrochen auf den Beinen. Und das war vor…« Er unterbrach sich und schaute auf seine Uhr.»Vor zwei Stunden.«


  »Heute Vormittag war viel los. Du hörst ja auch nicht auf, dich um deine Kühe zu kümmern, nur weil du eine Ruhepause einlegen willst.«


  Unwillkürlich grinste er über den Vergleich zwischen seinen Rindern und ihren Gästen. »Setz dich doch! Ich werde dich nicht anschreien.«


  »Das wäre immerhin eine Abwechslung.« Sie nahm Ray gegenüber Platz und legte die Beine auf einen Stuhl.


  »Du solltest nicht soviel herumlaufen.«


  »Das habe ich auf der Ranch auch getan. Im Sitzen konnte ich nicht kochen. Außerdem fühle ich mich sehr gut. Ich bin nur schwanger, nicht krank.«


  »Ich möchte dich mit nach Hause nehmen.«


  Hätte er eine wütende, arrogante Forderung gestellt, wäre sie imstande gewesen, ihm mit gleichem Zorn zu begegnen.


  Aber er sprach leise und sanft. Seufzend stützte sie die Ellbogen auf den Tisch. »Meine Antwort hat sich nicht geändert. Nenne mir einen Grund, warum ich zurückkommen sollte.«


  »Auch meine Antwort ist die gleiche. Du erwartest ein Baby von mir. Es hat ein Recht auf sein Erbe und soll auf der Ranch groß werden. Deshalb hast du doch den Kredit zurückgezahlt – um die Ranch für unsere Kinder zu erhalten.«


  »Ich bin nicht aus Montana weggegangen und habe mich nicht einmal allzu weit von deinem Heim entfernt. Das Kind wird dich und die Ranch haben – aber deshalb muss ich nicht dort leben.«


  »Miss Maddie, haben Sie noch etwas Kaffee?« rief ein Gast.


  Ohne ein weiteres Wort stand sie auf und erfüllte lächelnd ihre Pflichten.


  Schließlich gab Ray seine Bemühungen auf und fuhr nach Hause. Die ganze Nacht wälzte er sich ruhelos im Bett herum, dachte an ihre Brüste, an den Geschmack ihrer Lippen, und er glaubte, das leise Stöhnen zu hören, das Madelyn ausstieß, wenn er sie zum Gipfel der Lust emporführte.


  Am nächsten Tag musste Ray einige Zäune reparieren. Er arbeitete automatisch. Seine Gedanken waren bei Madelyn, und er überlegte angestrengt, wie er sie zur Rückkehr veranlassen konnte.


  Ihr Einwand, sie hätte den Kredit schon längst zurückgezahlt, wenn sie sich einen Teil der Ranch aneignen wollte, war berechtigt gewesen. Falls es ihr nur darum ging – warum hatte sie dann neun Monate gewartet? Warum hatte sie Hühner und Rinder gejagt, gegen Blizzards gekämpft und ihr Leben riskiert, um seines zu retten, wenn sie eine Scheidung anstrebte?


  Und warum hatte sie die Pille abgesetzt? Das Baby, das sie unter dem Herzen trug, war geplant.


  Gemeinsam hatten sie beschlossen, eine Familie zu gründen. Eine Frau ließ sich nicht schwängern, wenn sie nur ein paar Monate bei ihrem Mann bleiben wollte.


  Nein, sie hegte nicht die Absicht, sich auf seine Kosten zu bereichern. Sie erwartete ein Kind von ihm, weil sie es wünschte. Und sie hatte den Kredit zurückgezahlt, um die Ranch für ihn, Ray Duncan, zu erhalten. Sicher, sie behauptete, sie wolle das Erbe des rundes retten. Aber das Baby war noch abstrakt, ein unbekanntes, winziges, keimendes Leben, auch wenn es schon in diesem frühen Stadium Mutterinstinkte wecken mochte. Madelyn hatte die Ranch für ihren Ehemann bewahrt – nicht für ihr Kind.


  Außerdem – warum sollte sie einen Teil der Ranch beanspruchen? Sie brauchte kein Geld. Als Robert Cannons Stiefschwester konnte sie sich alles leisten. Neben ihm wirkte Alanas Familie geradezu armselig.


  Es lief stets auf dieselbe Frage hinaus. Warum hatte sie den Kredit zurückgezahlt – im Wissen, wie tief ihn das verletzen würde – , wenn sie keine Scheidung plante? Und die Antwort blieb die gleiche, Madelyn hatte sie nicht verschwiegen – sie liebte ihn.


  Diese Erkenntnis erschütterte ihn, und er musste zu arbeiten aufhören, um sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen, obwohl die Temperatur nur fünf Grad betrug. Madelyn liebte ihn. Sie hatte versucht, ihm das klarzumachen. Aber er hatte ihr nur Bedingungen ins Gesicht geschleudert und nicht zugehört.


  Wütend zog er den Zaundraht straff und hämmerte eine Krampe in den Pfosten. Es fiel ihm verdammt schwer, zu Kreuze zu kriechen. Aber er würde es tun müssen, wenn er Madelynzurückgewinnen wollte. Obwohl er es besser wusste, hatte er sich aufgeführt, als wäre sie genauso wie Alana. Seine erste Frau hatte das Leben in Montana gehasst. Und Madelyn freute sich daran wie ein Kind. Sie wünschte sich nichts anderes.


  Und sie liebte ihn so sehr, dass sie mit der Rückzahlung des Kredits seinen Zorn riskiert hatte – um die Ranch für ihn zu retten. Sein Glück stellte sie vor ihr eigenes, und darin zeigte sich ihre echte Liebe. Aber er war zu blind, zu stur gewesen, um das zu begreifen.


  Sein Temperament hatte ihn in eine grässliche Lage gebracht. Er allein trug die Schuld daran. Die Habgier seiner ersten Frau durfte sein Verhalten nicht länger beeinflussen. Er musste aufhören, die Menschen mit verbitterten, von Alana geprägten Augen zu sehen. Dies war das Schlimmste, was sie ihm angetan hatte, nicht der finanzielle Ruin, sondern die Unfähigkeit, vertrauensvolle zwischenmenschliche Beziehungen einzugehen.


  Wäre er Madelyn doch schon vor Alana begegnet… Keine andere Frau hatte er so heiß begehrt, vom ersten Augenblick an.


  Verdammt, wenn es möglich wäre, die Zeit zurückzudrehen, könnte er sich jetzt viel Mühe ersparen und müsste vor allem nicht zu Kreuze kriechen.


  12. KAPITEL


  Ray betrat das Cafe und zog sofort alle Blicke auf sich. Allmählich fühlte er sich wie ein Außenseiter. Wann immer er sein Gesicht in der Stadt zeigte, verstummten alle Leute und starrten ihn an.



  Floris war aus der Küche gekommen und stritt mit einem Gast. Aber auch sie beendete ihre Tirade und schaute Ray an.


  Dann verschwand sie abrupt durch die Schwingtür. Madelyn schien seine Anwesenheit nicht zur Kenntnis zu nehmen. Aber wenige Minuten, nachdem er sich gesetzt hatte, stand eine Kaffeetasse vor ihm.


  Seine Frau sah so hinreißend aus, dass er sich sehr beherrschen musste, um sie nicht in die Arme zu nehmen. Das blonde Haar war zu einem lockeren Zopf geflochten. Sie trug eine ihrer schicken, weitgeschnittenen Jeans und dazu ein Khakihemd, mit aufgestelltem Kragen und hochgekrempelten Ärmeln, dessen Zipfel sie in der Taille verknotet hatte. Trotz der Schürze wirkte dieser Aufzug überaus stilvoll. Ray schaute sich das Hemd etwas genauer an. Verdammt, es gehörte ihm! Also hatte sie was von seinen Sachen mitgenommen.


  Jetzt stand es endgültig fest. Er musste diese Frau in sein Haus zurückholen, und sei es nur, um seine Garderobe wiederzubekommen.


  Wenige Minuten später servierte sie ihm ein Stück Schokoladenkuchen, und er griff mit einem versteckten Lächeln nach der Gabel. Auch wenn sie getrennt lebten, sie sorgte immer noch rührend für sein leibliches Wohl. Er war immer ein bisschen verwirrt gewesen, weil sie soviel Aufhebens um ihn gemacht und sich dauernd um seine Bequemlichkeit gekümmert hatte, als müsste sie ihn beschützen. Da er viel größer und stärker war, hatte er das stets unpassend gefunden. Aber nachdem sie auch seine Beschützerinstinkte weckte, glich sich das vermutlich aus.


  Schließlich fing er Madelyns Blick ein und bedeutete ihr mit einer Kinnbewegung, an seinem Tisch Platz zu nehmen. Sie hob nur die Brauen und ignorierte seine arrogante Forderung.


  Seufzend lehnte er sich zurück. Was hatte er erwartet? Mittlerweile müsste er wissen, dass sie sich nichts vorschreiben ließ, es sei denn, sie hatte gute Gründe.


  In Crook musste eine Rush-our begonnen haben, nach der Anzahl der Leute zu urteilen, die es für nötig hielten, das Cafe aufzusuchen. Missgelaunt fragte sich Ray, ob es irgendeine Alarmanlage gab, die sofort die ganze Stadt informierte, wenn sein Lieferwagen vor dem Lokal gesichtet wurde.


  Es dauerte über eine Stunde, bis sich der Gastraum zuleerenbegann, aber er wartete geduldig.


  Als Madelyn wieder an seinen Tisch kam, um seine Kaffeetasse aufzufüllen, sagte er: »Sprich mit mir. Bitte.«


  


  Vielleicht war es das Wort »Bitte«, das sie umstimmte.


  Verwirrt blinzelte sie ihn an und setzte sich. Floris kam durch die Schwingtür herein, stemmte die Hände in die Hüften und musterte ihn mit schmalen Augen, als überlegte sie, warum er immer noch da war. Er zwinkerte ihr zu, was er nie zuvor gewagt hatte, und sie stürmte erbost in die Küche zurück.


  Madelyn hatte sie kleine Szene beobachtet. Nun lachte sie leise. »Floris hält nicht allzu viel von den Männern.«


  »Das habe ich bemerkt.« Er schaute sie aufmerksam an. »Wie fühlst du dich heute?«


  »Gut. Das ist die erste Frage, die mir alle Leute Tag für Tag stellen. Eine Schwangerschaft ist ja meistens ein öffentliches Ereignis, aber man könnte meinen, in dieser Stadt hätte noch nie eine Frau ein Baby bekommen.«


  »Keine hat mein Baby bekommen, also ist mein Interesse berechtigt.« Ray griff über den Tisch hinweg nach Madelyns Hand. Sie trug immer noch ihren Ehering – und er seinen.


  Früher hatte er jeden Schmuck verabscheut. Aber jetzt gefiel ihm der schmale goldene Ring an seinem Finger. Er spielte mit ihrem, drehte ihn hin und her, um sie darauf hinzuweisen.


  »Komm mit mir nach Hause.«


  Immer die gleiche Diskussion. Sie lächelte wehmütig.


  »Nenn mir einen Grund, warum ich das tun sollte«, wiederholte sie.


  »Weil du mich liebst«, erwiderte er in sanftem Ton und umschloss ihre Hand etwas fester. Gegen dieses Argument konnte sie keine Einwände erheben.


  »Ich habe dich immer geliebt. Das ist nichts Neues. Ich liebte dich auch, als ich meine Sachen packte und dein Haus verließ.Wenn das kein ausreichender Grund war, um bei dir zu bleiben– warum sollte er mir jetzt genügen, um zurückzukehren?«


  Sie betrachtete ihn, mit ruhigen grauen Augen, und sein Herz krampfte sich zusammen, als er merkte, dass es so nicht klappen würde. Madelyn würde nicht zu ihm zurückkommen –gleichgültig, welche Argumente er in die Waagschale warf. Seine Hoffnung begann zu schwinden.


  Hatte er das einzige Glück seines ganzen bisherigen Lebens verspielt, weil er unfähig gewesen war, es zu akzeptieren?


  Ein dicker Kloß bildete sich in seinem Hals, und er musste schlucken, ehe ihm seine Stimme wieder gehorchte. »Macht es dir was aus, wenn ich täglich nach dir sehe? Nur um mich zu vergewissern, dass es dir gut geht… Und wenn du wieder einen Termin beim Arzt hast, möchte ich dich nach Billings fahren – falls du nichts dagegen hast.«


  Nun musste auch Madelyn schlucken, weil Tränen in ihrer Kehle aufstiegen. Noch nie hatte sie Ray so zaghaft gesehen, und das missfiel ihr. Er war immer selbstbewusst und temperamentvoll gewesen, und genauso wollte sie ihn haben –solange er ein paar wichtige Tatsachen bezüglich seiner Ehe begriff. »Es ist auch dein Baby. Und ich würde niemals versuchen, dich auszuschließen.«


  Er seufzte und spielte immer noch mit ihren Fingern. »Ich war im Unrecht, mein Schatz. Nachdem Alana mir die halbe Ranch weggenommen hatte, litt ich unter Zwangsvorstellungen… Ich weiß, du bist nicht so wie Alana, und ich hätte dich nicht für das büßen lassen dürfen, was sie mir vor acht Jahren angetan hat. Das hast du mir oft gesagt. Aber ich habe nicht auf dich gehört. Verrat mir doch, was ich tun muss, um das alles wieder gutzumachen.«


  »O Ray, du brauchst nichts wieder gutzumachen. Ich führe kein Buch über dein Verhalten, um auf die Ranch zurückzukehren, sobald du genug Pluspunkte gesammelt hast. Es geht um uns, um unsere Beziehung, um die Frage, ob eine gemeinsame Zukunft möglich ist.«


  »Dann erzähl mir doch, was dich stört. Wie soll ich das Hindernis, das zwischen uns steht, denn beseitigen, wenn ich es nicht kenne?«


  »Wenn du nicht von selber draufkommst, kannst du gar nichts tun.«


  »Sprich nicht in Rätseln!« warnte er. »Ich verstehe mich nicht darauf, Gedanken zu lesen. Was immer du willst – sag es mir. Mit Realitäten werde ich fertig, aber ich mag keine Ratespiele.«


  »Ich will nicht mir dir spielen, und ich bin über diese Situation auch nicht glücklich. Doch ich komme nicht zu dir zurück, ehe ich weiß, dass wir eine Zukunft haben. So ist es nun mal. Ich lasse mich nicht umstimmen.«


  Langsam stand Ray auf und zog ein paar Banknoten aus der Tasche. Madelyn hob abwehrend die Hand. »Du musst nicht bezahlen, ich lade dich ein. Immerhin kriege ich üppige Trinkgelder«, fügte sie mit einem schiefen Lächeln hinzu.


  Er schaute auf sie hinab, von einer Sehnsucht erfüllt, die sein Herz zuzerreißendrohte. Und er bekämpfte seine Wünsche nicht. Statt dessen beugte er sich hinab, presste seinen Mund auf ihren, seine Zunge glitt zwischen ihre automatisch geöffneten Lippen.


  Oft genug hatten sie sich geliebt, und ihre Sinne waren aufeinander eingestellt, so dass ihnen dieser Kuss selbstverständlich erschien. Wären sie allein gewesen, hätten sie auf der Stelle miteinander geschlafen.


  Absolute Stille erfüllte das Cafe. Die wenigen Gäste beobachteten das Paar und hielten den Atem an. Die Szenen zwischen Ray Duncan und seiner mutwilligen Frau boten die beste Unterhaltung, die die Leute seit Jahren gesehen hatten.


  »Ahem!«


  Ray hob den Kopf, die Lippen feucht glänzend von dem leidenschaftlichen Kuss. Die geräuschvolle Unterbrechung ging auf das Konto von Floris, die aus der Küche gekommen war, um ihre Kellnerin zu beschützen. Zumindest glaubte er das, weil sie statt des üblichen Kochlöffels ein Fleischmesser in der Hand hielt. »Solche Freizügigkeiten mag ich nicht in diesem Lokal.«


  Er richtete sich auf und entgegnete leise, aber deutlich:


  »Wissen Sie, was Sie brauchen, Floris? Einen netten Mann, der Sie liebt und Sie endlich mal in bessere Stimmung bringt.«


  Sie lächelte boshaft und gestikulierte vielsagend mit ihrem Messer. »Der letzte Narr, der das versucht hat, musste es bitter bereuen.«


  Es passierte immer wieder. Manche Leute wussten einfach nicht, wann sie sich aus einerAngelegenheit raushalten sollten. Auch jetzt musste sich der Cowboy, mit dem sie bei Madelyns und Rays erstem gemeinsamem Besuch im Cafe gestritten hatte, wieder aus der Deckung wagen.


  »Wann war denn das, Floris? Vor oder nach dem Bürgerkrieg?«


  Entrüstet wandte sie sich zu ihm. »Verdammt, mein Junge, es war dein Daddy, und danach hat er nichts Besseres als dich zustande gebracht!«


  Es war Ende April, und der Frühling zog ins Land. Ray freute sich nicht so darauf wie sonst.Rastlos wanderte er durch das Haus und spürte die Leere ringsum immer schmerzlicher.



  Madelyn war nicht zurückgekehrt.


  Mit dem Erbe ihrer Großmutter hatte sie seine finanzielle Lage gesichert. Da er den Kredit nicht mehr abbezahlen musste, konnte er den Erlös der im Vorjahr verkauften Rinder verwenden, um sein Unternehmen zu vergrößern – genauso, wie er es ursprünglich geplant hatte. Seine gutenZukunftsaussichten würden ihm sogar ermöglichen, einen neuen Kredit aufzuneh-men undCowboys einzustellen. Trotz der reduzierten Weideflächen würde er die Ranch bald wieder auf ihren früheren Stand bringen, und das war seiner Frau zu verdanken.


  Sie wusste nicht, welch ein reges Leben und Treiben in den guten alten Zeiten auf der Ranch geherrscht hatte. Wahrscheinlich konnte sie sich das gar nicht vorstellen.


  Demnächst musste er eine Entscheidung fällen und – falls er tatsächlich expandieren wollte – schon jetzt die nötigen Vorbereitungen treffen.


  Aber mit seinem Herzen war er nicht bei der Sache. Sosehr er dieses schöne, majestätische Land auch liebte, ihm fehlte die Begeisterung, die er früher dafür aufgebracht hatte. Ohne Madelyn interessierte ihn fast gar nichts mehr.


  Aber sie hatte recht, die Ranch war das Erbe des Babys.


  Deshalb wollte er alles dafür tun, was in seiner Macht stand.


  Ehe er einen Entschluss fasste, musste er gründlich nachdenken. Wenn er expandierte, würde er sein gesamtes Kapital verbrauchen und keine Reserven haben, sollte im nächsten Winter ein neuer Blizzard die Herde so drastisch verkleinern wie im letzten Januar. Und wenn er bei der Bank einen weiteren Kredit nahm und die Ranch als Sicherheit anbot, würde er in eine ähnliche Situation geraten wie jene, aus der Madelyn ihn herausgeholt hatte. Zweifellos würde er es diesmal scharfen, denn er konnte den Kredit ausschließlich in die Ranch investieren, statt das Geld in den Rachen einer gierigen Exfrau zu schieben. Aber es widerstand ihm, wieder Schulden zu machen.


  Nur eine einzige Möglichkeit blieb noch übrig. Er musste einen Geldgeber finden. Der brillante Robert Cannon wäre ein hervorragender Partner. Und Ray, der über einen untrüglichenGeschäftssinn verfügte, sah all die Vorteile, die ihm eine solche Partnerschaft einbringen würde. Sie könnte nicht nur seine finanzielle Grundlage sichern, sondern ihm auch die Möglichkeit geben, sein Unternehmen durch neue Produktionsbereiche zu erweitern, so dass die Ranch einen weiteren harten Winter unbeschadet überstehen würde.


  Er griff zum Telefon und wählte die Nummer, die Robert ihm zu Weihnachten gegeben hatte.


  Als Ray eine halbe Stunde später den Hörer auf die Gabel legte, war alles unter Dach und Fach. Der Vertrag musste nur noch abgefasst und unterschrieben werden. Er hatte sich gut mit Robert verstanden – zwei tüchtige Männer, die genau wussten, wie man ein für beide Teile befriedigendes Geschäft aushandelte, ohne viele Worte zu machen.


  Er fühlte sich sonderbar, fast ein wenig schwindlig, und es dauerte eine Weile, bis er erkannte, was geschehen war. Er hatte freiwillig sein Vertrauen in einen anderen Menschen gesetzt und auf seine alleinige Kontrolle über die Ranch verzichtet. Mehr noch– sein neuer Partner war ein Verwandter seiner Frau. Ein Jahr früher hätte er das nicht ertragen.


  Offenbar hatte er sich endlich aus dem Morast des bitteren Hasses befreit, in dem er jahrelang versunken gewesen war. Alana gehörte der Vergangenheit an.


  Mit der Wahl seiner ersten Frau hatte er einen schweren Fehler begangen. Aber kluge Leute lernten aus ihren Fehlern und nutzten die Lektion für ihr künftiges Leben. Auch ihm war das gelungen, allerdings nur teilweise. Wie man wieder Freude am Leben fand, hatte ihm erst Madelynbeigebracht. Trotzdem war er entschlossen gewesen, an seiner Bitterkeit festzuhalten, bis er seine Ehe zerstört hatte.


  Verdammt, er würde auf allen vieren vor ihr kriechen, wenn er sie dadurch veranlassen könnte, zu ihm zurückzukehren…


  Während die Tage verstrichen, wuchs seine Verzweiflung, und schließlich war er bereit, genau das zu tun. Aber ehe seine Sehnsucht unkontrollierbar wurde, bekam er einen Anruf, der ihn tief erschütterte. Erica, Alanas Schwester, erklärte ihm, seine kürzlich verstorbene Exfrau habe ihn zu ihrem Haupterben eingesetzt. Wäre es möglich, nach New York zu kommen?



  Erica holte Ray vom John F. Kennedy Airport ab, eine große, schlanke, zurückhaltende Frau, nur zwei Jahre älter als Alana. Aber die beiden hatten eher wie Tante und Nichte, aber nicht wie Schwestern gewirkt.


  Graue Strähnen durchzogen Ericas dunkles, welliges Haar, und sie nahm sich offensichtlich nicht die Mühe, dies zu verbergen. Mit einem kühlen Lächeln reichte sie ihm die Hand. »Danke, dass du gekommen bist, Ray. Unter den Umständen ist das mehr, als ich erwarten durfte – und gewiß mehr, als wir verdienen.«


  Er schüttelte ihr die Hand und zuckte die Schultern. »Vor einem Jahr hätte ich dir noch zugestimmt.«


  »Und was ist in diesem Jahr passiert?«


  »Ich habe wieder geheiratet, und meine finanzielle Lage ist inzwischen gesichert.«


  Ihre Augen umschatteten sich. Auch sie hatte graue Augen, aber nicht so sanfte, bezaubernde wie Madelyn. »Es tut mir leid, was bei der Scheidung geschehen ist. Alana bedauerte es ebenfalls, aber irgendwie schien es keine Möglichkeit zu geben, das alles aus der Welt zu schaffen. Ich bin froh, dass du wieder geheiratet hast, und ich hoffe, du bist glücklich mit deiner Frau.«


  Ich wäre glücklich, wenn sie wieder mit mir leben würde, dachte er, sprach es aber nicht aus.


  »Danke. Wir erwarten ein Baby. Ende Oktober ist es soweit.«


  »Oh, da gratuliere ich dir.« Ericas schmale Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln, und als es wieder erlosch, erkannte er die Erschöpfung ihrer Seele. Sie trauerte um ihre Schwester, und es war ihr sicher nicht leichtgefallen, ihn anzurufen.


  »Woran ist Alana gestorben? War sie krank?«


  »Nein – höchstens gemütskrank. Auch sie hat wieder geheiratet, ein knappes Jahr nach der Scheidung. Aber ihre zweite Ehe ist bald gescheitert. Seit einigen Jahren war sie wieder geschieden.«


  Er verkniff sich die Frage, ob Alana auch ihren Ehemann Nummer zwei in den finanziellen Ruin getrieben hatte. Das wäre angesichts von Ericas Kummer schäbig und kleinlich gewesen. Früher hätte er kein Blatt vor den Mund genommen– früher, als er noch zu verbittert gewesen war, um sich dafür zu interessieren, wen er verletzte.


  Madelyn hatte seine Einstellung geändert.


  »Sie begann zu trinken«, fuhr Erica fort. »Wir taten unser Bestes, um sie zu einer Entziehungskur zu überreden. Statt dessen bemühte sie sich, ihre Sucht allein in den Griff zu bekommen. Sie war so verzweifelt und lebensmüde, Ray. Das konnte man in ihrem Blick lesen.«


  Sein Atem stockte. »Hat sie Selbstmord begangen?«


  »Nicht mit Absicht. Zumindest glaube ich das nicht. Oder ich will es nicht glauben. Aber sie konnte nicht zu trinken aufhören.


  Der Alkohol war ihr einziger Trost. In der Nacht ihres Todes fuhr sie in volltrunkenem Zustand von Cape Cod nach New York zurück und schlief am Steuer ein. Wenigstens geht das aus demPolizeibericht hervor.« Ericas Stimme klang emotionslos, doch der Kummer in ihren Augen war unübersehbar.


  Während sie mit einem Taxi zur City fuhren, fragte Ray:»Warum hat sie mich zu ihrem Haupterben eingesetzt?«


  »Vielleicht aus Schuldbewusstsein – vielleicht aus Liebe.Anfangs war sie ganz verrückt nach dir – und dann, als ihr geschieden wart, so verbittert. Sie erzählte mir von ihrer Eifersucht auf die Ranch. Es wäre ihr lieber gewesen, du hättest dir eine Geliebte genommen, statt deine Zeit für die Rinder zu verwenden. Gegen eine andere Frau hätte sie kämpfen können – gegen die Ranch niemals. Deshalb verlangte sie bei der Scheidung denGegenwert der halben Ranch in bar – um dich zu bestrafen.«


  Erica lächelte schmerzlich. »Wie rachsüchtig manche Menschen sein können… Sie verstandeinfach nicht, dass sie die falsche Frau für dich war. Ihr beide habt ganz verschiedene Dinge vom Leben erwartet. Da dir die Ranch wichtiger war als Alana, bildete sie sich ein, es läge an ihr. Sie glaubte, sie hätte einen schlimmen Makel. Dabei hätte sie einfach nur die Gegensätze eurer Persönlichkeit akzeptieren müssen.«


  In diesem Licht hatte er seine erste Frau nie gesehen, weder während der Ehe noch nach der Scheidung, sondern immer nur ihre Bitterkeit, von der er schließlich angesteckt war. Ihr seelisches Leid hatte er nie erkannt.


  Ray verbrachte die Nacht in einem Hotel, in einem luxuriösen Haus. Ein sonderbares Gefühl, wieder auf einer gesicherten finanziellen Grundlage zu stehen…


  Hatte er die Vorzüge des Reichtums jemals vermisst? Sicher, er fand es angenehm, sich eine komfortable Suite leisten zu können, doch es hätte ihn nicht gestört, in einem schlichteren Haus abzusteigen. Die Jahre der erzwungenen Sparsamkeit hatten seine Prioritäten neu geordnet.


  Die Testamentsverlesung am nächsten Tag dauerte nicht lange. Alanas Familie war zu tief in ihrer Trauer versunken, um Ray feindselig zu begegnen.


  Alana hatte ihren Nachlass so detailliert geregelt, als hätte sie mit ihrem Tod gerechnet. Ihr Schmuck und ihr persönliches Eigentum wurden auf Familienmitglieder verteilt, ebenso ihre Aktien.


  Und dann hörte Ray verblüfft, was sie ihm zugedacht hatte.


  »Meinem ehemaligen Ehemann, Gideon Ray Duncan«, las der Anwalt mit monotoner Stimme vor,»hinterlasse ich die Summe, die ich bei der Scheidung erhalten habe. Sollte er vor mir sterben, geht derselbe Betrag an seine Erben, um der Gerechtigkeit willen, die viel zu lange missachtet wurde…«


  Weitere Ausführungen folgten, aber Ray hörte nicht mehr zu. Alanas Testament traf ihn wie ein Schock. Er beugte sich vor, stützte seine Ellbogen auf die Knie und starrte den Perserteppich an. Sie hatte ihm alles zurückgegeben und ihm vor Augen geführt, wie sinnlos die Jahre des Hasses gewesen waren.


  Ironischerweise hatte er die Verbitterung schon zuvor abgeschüttelt. Madelyns Willenskraft war stärker gewesen als die Schatten auf seiner Seele. Selbst wenn er es niemals geschafft hätte, die Ranch wieder in ihren früheren Zustand zu versetzen, wäre er mit Madelyn glücklich gewesen. Mit ihr hatte er gelacht und gescherzt und eine himmelstürmende Leidenschaft genossen. Undirgendwann im Lauf dieser letzten Monate war aus seiner Bitterkeit eine so übermächtige Liebe geworden, dass er nicht mehr ohne seine Frau leben konnte –höchstens dahinvegetieren.


  Sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, und beinahe presste er eine Hand auf seine Brust.Wie dumm er gewesen war…


  »Komm mit mir nach Hause.«


  »Nenn mir einen Grund, warum ich das tun sollte.«


  Mehr hatte sie nicht verlangt – nur einen einzigen stichhaltigen Grund. Und er war außerstande gewesen, die richtige Antwort zu geben. Alle möglichen Argumente hatte er angeführt, nur nicht das eine, das sie brauchte, wonach sie sich sehnte. Er war praktisch mit der Nase darauf gestoßen worden, aber mit seinen eigenen Bedürfnissen so beschäftigt gewesen, dass er nicht bedacht hatte, was Madelyn brauchte.


  Wie einfach ihm plötzlich alles erschien… Jetzt wusste er, was sie hören wollte.


  »Nenn mir einen Grund, warum ich das tun sollte.«


  »Weil ich dich liebe.«


  Ray betrat das Cafe, das immer noch beliebt war wie nie zuvor – vielleicht, weil die mürrische Floris in der Küche arbeitete und Madelyn die Gäste mit ihrem charmanten Lächeln und ihrem sinnlichen Gang betörte.



  Abruptes Schweigen erfüllte den Raum, wie immer, wenn Ray eintrat, und alle wandten sich zu ihm. Madelyn stand hinter der Theke und wischte ein paar verschüttete Kaffeetropfen weg, während sie mit Glenna Kinnaird plauderte. Dann hob sie den Kopf, begegnete seinem Blick und verstummte.


  Die Daumen in seinen Hosengürtel gehakt, zwinkerte er ihr zu. »Heute will ich dir mal ein Rätsel aufgeben, Schätzchen.Was hat zwei Beine, einen eisenharten Schädel und benimmt sich wie ein Trottel?«


  »Das ist einfach«, erwiderte sie verächtlich. »Ray Duncan.«


  Ringsum erklang halb unterdrücktes Gelächter. Er sah die Belustigung in Madelyns Augen und musste grinsen. »Wie fühlst du dich?« fragte er in so zärtlichem Ton, dass mehrere weibliche Gäste verzückt den Atem anhielten.


  Sie verzog die Lippen. »Das ist nicht gerade einer meiner besten Tage. Das einzige, was mich noch aufrecht hält, sind die anregenden atmosphärischen Störungen in diesem Lokal.«


  »Komm mit nach Hause, dann sorge ich für dich.«


  Ohne den Blick abzuwenden, erwiderte sie mit ruhiger Stimme: »Nenn mir einen Grund, warum ich das tun sollte?«


  Vor Gott und einem beträchtlichen Teil der Bevölkerung von Crook, Montana, holte Ray tief Luft und sprach laut und deutlich. Und alle hörten es, weil keiner auch nur annähernd so tat, als lausche er nicht.


  »Weil ich dich liebe.«


  Madelyn blinzelte, und zu seiner Überraschung sah er Tränen in ihren Augen glänzen. Und dann erhellte ein Lächeln ihr Gesicht, wie Sonnenschein, der eine dunkle Wolke durchbricht. Sie nahm sich nicht die Zeit, um die Theke herumzulaufen, kletterte hinauf, rutschte auf der anderen Seite hinab und warf sich an Rays Brust. »So langsam wurde es ja auch Zeit.«


  Begeistert klatschten die Gäste Beifall. Floris kam aus der Küche. Angewidert runzelte sie die Stirn, als sie Madelyn in Rays Armen sah. »Anscheinend muss ich mir eine neue Kellnerin suchen.«


  »Verdammt, Floris, bleib lieber in der Küche!« rief ein Cowboy. »Wir finden ein Mädchen für dich.«


  »Abgemacht«, erwiderte sie und verwirrte alle Anwesenden mit einem Lächeln.


  Ray geduldete sich nicht, bis sie das Haus erreichten.



  Sobald die Grenze des Duncan-Landes überquert war, trat er auf die Bremse seines Lieferwagens, zog Madelyn auf seinen Schoß und flüsterte ihr all die Worte ins Ohr, auf die sie so lange vergeblich gewartet hatte. Sie glaubte, ihr Herz müsste zerspringen vor lauter Glück.


  Im Haus angekommen, trug er sie die Treppe hinauf und ins Schlafzimmer, ließ sie auf das breite Bett sinken und begann sie auszuziehen. Als sie nackt vor ihm lag, betrachtete er hingerissen die Veränderungen ihres Körpers. Sie war immer noch schlank, aber der Bauch wölbte sich ein wenig vor, die Brüste erschienen ihm größer. Er liebkoste eine Knospe mit der Zungenspitze und spürte, wie Madelyn erschauerte.


  »Wie sehr ich dich liebe!« stöhnte er, umschlang ihre Hüften und bettete den Kopf auf ihren Bauch.


  Madelyn strich über sein Haar. »Es hat ziemlich lange gedauert, bis dir das über die Lippen gekommen ist.«


  »Dafür werd ich’s in den nächsten fünfzig Jahren immer wieder sagen.« Ray hauchte einen Kuss auf ihre seidige Haut.


  »Übrigens, ich muss dir was erzählen.«


  »Gute Neuigkeiten?«


  »Ich denke schon. Hier wird sich bald einiges ändern.«


  Argwöhnisch sah sie ihn an. »Hm – ich weiß nicht, ob ich das möchte.«


  »Vor einer Woche habe ich Robert angerufen. Er ist jetzt mein Partner, und wir werden expandieren.Von nun an lebst du auf der Duncan-Cannon-Ranch.«


  Erfreut lächelte sie. »Wie schön! Aber – warum hast du Robert angerufen?«


  »Weil ich dir vertraue«, erklärte Ray freimütig. »Dadurch habe ich gelernt, auch ihm zu vertrauen.Und weil es ein gutes Geschäft ist. In absehbarer Zeit wirst du merken, wie’s auf einer richtigen Ranch zugeht. Und weil wir ein Baby bekommen. Und weil ich, verdammt noch mal, zu stolz bin, um mich mit einem zweitklassigen Unternehmen zufriedenzugeben.Reichen dir diese Gründe?«


  »Der erste war schon genug.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, und in ihren Augen lag alles, was sie empfand.


  Am 3. November lag Madelyn im Kreißsaal einer Klinik in Billings, hielt Rays Hand und versuchte sich auf ihre Atmung zu konzentrieren. Vor über vierundzwanzig Stunden hatten die Wehen begonnen, und sie fühlte sich ziemlich erschöpft. Aber die Schwestern versicherten, alles sei in Ordnung.



  Ray war unrasiert, dunkle Ringe umgaben seine Augen.


  Draußen im Flur wanderte ein rastloser Robert umher.


  Eine heftige Wehe krampfte Madelyns Körper zusammen, und sie drückte die Hand ihres Mannes noch fester. »Ich glaube, jetzt dauert es nicht mehr lange.«


  »Hoffentlich nicht.« Er konnte es kaum ertragen, sie so leiden zu sehen, und erwog ernsthaft, seine Kinderzahl auf eins zu beschränken. »Ich liebe dich, mein Schatz.«


  »Ich dich auch.« Ein neuer Schmerz schnitt ihr das Wort ab.


  Lächelnd beugte sich die Hebamme über sie. »Gleich ist es soweit, Mrs. Duncan.«


  Während der Geburt blieb Ray bei seiner Frau. Der Gynäkologe hatte das Wachstum des Babys aufmerksam verfolgt und erklärt, er rechne nicht mit Schwierigkeiten.


  Und die Niederkunft verlief tatsächlich problemlos. Eine halbe Stunde, nachdem Ray zum letzten Mal seine Gefühle für Madelyn in Worte gefasst hatte, hielt er seinen puterroten, brüllenden Sohn in den Händen.


  Madelyn beobachtete ihn durch einen Tränenschleier. Der zärtliche Ausdruck in seinem Gesicht bewegte sie zutiefst.


  »Acht Pfund, siebzig Gramm«, teilte er dem Baby mit. »Viel schwerer hättest du nicht mehr werden dürfen.«


  Lachend streckte Madelyn die Arme aus, und er legte ihr den Säugling auf die Brust, dann nahm er beide in die Arme. Sie schmiegte ihren Kopf an Rays Schulter. »Das haben wir doch ganz gut gemacht, was? Ich glaube, jetzt werde ich eine Woche lang schlafen.«


  Die Augen fielen ihr zu, und ehe sie ins Reich der Träume hinüberglitt, hörte sie ihren Mann flüstern: »Ich liebe dich.«


  Zu müde, um etwas zu erwidern, griff sie nach seiner Hand.


  Diese drei Worte konnte sie gar nicht oft genug hören.


  -ENDE-
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      Nach einer stürmischen Liebesnacht stellt der erfolgreiche Unternehmer Patrick Malone seine hübsche Sekretärin Anna vor die Wahl: Er bietet ihr das sorglose Leben als seine Geliebte an - oder sie arbeitet weiter für ihn. Anna lässt ihr Herz entscheiden: Sie zieht in eine kleine elegante Wohnung, und zwei Jahre lang besucht Patrick sie jeden Abend. Es sind Stunden, in denen sie ihm wortlos zu zeigen versucht, wie tief sie für ihn empfindet, denn über Gefühle will Patrick nicht sprechen. Bis Anna eines Tages erfährt, dass sie ein Baby erwartet - ein Kind der Liebe! Endlich beschließt sie, um ihr Glück zu kämpfen. Mutig sagt sie ihm, dass sie bald zu dritt sein werden. Und dass sie Patrick schon lange liebt. Wie wird ihr Traummann reagieren ?
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  Der Anfang


  



  Patrick Malone sah Anna nicht an. „So funktioniert das nicht. Du kannst entweder meine Sekretärin oder meine Mätresse sein, aber nicht beides. Die Wahl liegt bei dir."


  Die Hand über dem Stapel Akten, in dem sie gerade nach einem Vertrag suchte, hielt Anna Sharp mitten in der Bewegung inne. Patricks Aufforderung kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel, und wie vom Blitz getroffen kam Anna sich auch vor. Such es dir aus, hatte er gesagt. Entweder oder.


  Patrick meinte immer, was er sagte, und handelte danach.


  Ganz klar sah sie die beiden Alternativen vor sich, je nachdem, welche Antwort sie gab.


  Wenn sie sich dafür entschied, seine Sekretärin zu bleiben, würde er sich ihr nie wieder auf eine Weise nähern, die auch nur im Entferntesten als persönlich ausgelegt werden konnte. Sie kannte Patrick gut, kannte seinen eisernen Willen und seine Fähigkeit, sein Leben in einzelne Bereiche aufzuteilen. Sein Privatleben vermischte er niemals mit seinen Geschäften - und umgekehrt. Wenn sie die Rolle seiner Mätresse wählte, würde er sie aushalten, wie Männer es seit Jahrhunderten taten, und dafür würde sie ihm zur Verfügung stehen, wann immer er Zeit oder Lust hatte, sie zu besuchen. Er würde von ihr erwarten, dass sie ihm bedingungslos treu blieb, während er ihr nichts versprach - weder Treue noch eine Zukunft.


  Der gesunde Menschenverstand und ihre Selbstachtung verlangten, dass sie die achtbare Position der Sekretärin gegenüber der eher horizontal zu stehenden Stellung der Mätresse wählte, doch Anna zögerte. Sie war seit einem Jahr Patricks Sekretärin und schon fast so lange in ihn verliebt. Wenn sie sich für ihre Stelle entschied, würde er sie niemals näher an sich heranlassen als in diesem Moment.


  Als seine Mätresse hätte sie wenigstens die Möglichkeit, ihre Gefühle auf ihre Weise auszudrücken.


  Und die in seinen Armen verbrachten Stunden könnte sie als Ausgleich zu einer Zukunft ohne ihn betrachten, auf die sie sich unweigerlich gefasst machen musste. Patrick war kein Mann für immer, kein Mann, mit dem eine Frau ein ganzes Leben planen konnte. Er scheute vor jeder Bindung zurück.


  „Was ist, wenn ich mich dafür entscheide, deine Geliebte zu sein?" fragte sie leise. Das Wort Mätresse widerstrebte ihr.


  Erst jetzt hob er den Kopf. Der Blick aus seinen grünen Augen war prüfend. „Dann suche ich mir eine neue Sekretärin", erklärte er rundheraus. „Und denke ja nicht, dass ich dich heiraten werde.Das ist völlig ausgeschlossen."


  Anna atmete tief durch. Deutlicher hätte er es nicht ausdrücken können. Aus der überwältigenden körperlichen Anziehungskraft, die sie vergangene Nacht übermannt hatte, würde niemals mehr werden, jedenfalls nicht für ihn. Er würde es nicht zulassen.


  Sie fragte sich, wie er so gleichmütig bleiben konnte, nachdem sie sich hier auf diesem Teppich stundenlang leidenschaftlich geliebt hatten. Wäre es nur einmal geschehen, hätten sie es als Ausrutscher betrachten können, doch sie hatten einfach nicht voneinander lassen können. Von jetzt an würde sie immer, wenn sie Patricks Büro betrat, daran denken müssen, wo sie es getan hatten -auf dem Boden, auf der Couch, auf dem Schreibtisch, der jetzt mit Verträgen und Angebotslisten übersät war, ja sogar im Badezimmer hatten sie sich geliebt.


  Patrick war kein sanfter Liebhaber gewesen, sondern fordernd, heftig und beinahe außer Kontrolle.


  Dennoch hatte er nicht nur nach eigener Erfüllung getrachtet, sondern darauf geachtet, dass auch für sie jede Begegnung mit einem Höhepunkt endete. Bei dem Gedanken, vielleicht nie wieder solche Leidenschaft zu erleben, zog sich ihr Herz schmerzlich zusammen.


  Anna war siebenundzwanzig und bisher noch niemals verliebt gewesen. Selbst als Teenager hatte sie nie für einen Mann geschwärmt oder einen festen Freund gehabt. Wenn sie diese Chance nicht ergriff, würde sich vielleicht nie wieder eine bieten, jedenfalls nicht mit Patrick.


  Anna traf ihre Entscheidung. „Ich wähle die Rolle deiner Geliebten", sagte sie leise. „Unter einer Bedingung."


  In Patricks Augen war etwas aufgeblitzt und bei ihren letzten Worten ebenso schnell wieder verschwunden. „Es gibt keine Bedingungen."


  „Doch, eine", beharrte sie. „Ich bin nicht so naiv, zu glauben, dass diese Beziehung ..."


  „Keine Beziehung", fiel er ihr ins Wort. „Es wäre ein Arrangement."


  „... dass dieses Arrangement von Dauer ist", fuhr sie unbeirrt fort. „Ich will auf jeden Fall weiterhin meinen eigenen Lebensunterhalt verdienen, damit ich nicht eines Tages mittellos auf der Straße stehe."


  „Für deinen Lebensunterhalt sorge ich", erklärte er. „Keine Angst, du wirst jeden Pfennig verdienen." Sein Blick glitt über ihren Körper, und Anna wurde heiß. „Ich werde ein Aktiendepot auf deinen Namen einrichten, damit du abgesichert bist. Arbeiten kommt jedoch nicht in Frage." Es war ihr schrecklich, dass er ihre Beziehung – und trotz seines Leugnens war es eine Beziehung - auf die Stufe einer rein finanziellen Abmachung stellte, doch sie wusste, dass er sich nur auf dieser Basis festlegen konnte. Sie dagegen würde ihn auf jeder Basis nehmen, die er wünschte.


  „Also gut", sagte sie, bemüht, Worte zu finden, die er akzeptieren und verstehen würde.


  Worte, in denen keinerlei Gefühl mitschwang. „Dann haben wir eine Abmachung."


  Patrick sah sie lange an. Wie immer verriet seine Miene nicht, was er dachte. Nur das Feuer in seinen Augen verriet ihn. Dann stand er auf, ging zur Tür und schloss sie ab, obwohl es schon spät war und sich außer ihnen niemand mehr im Büro befand. Als er sich ihr wieder zuwandte, sah sie seine Erregung. Ihr ganzer Körper spannte sich an, und ihr Atem ging stoßweise.


  Er streckte die Arme nach ihr aus. „Dann können wir genauso gut jetzt beginnen", sagte er und zog sie an sich.


  1. KAPITEL


  



  Zwei Jahre später



  Anna hörte Patricks Schlüssel im Schloss und setzte sich auf. Ihr Herz schlug plötzlich schneller. Er war einen Tag eher zurückgekommen als geplant, und er hatte ihr natürlich nicht Bescheid gesagt.


  Er rief niemals an, wenn er auf Reisen war, denn damit hätte er zugegeben, dass sie eine Beziehung hatten. Aus dem gleichen Grund bestand er auch nach zwei Jahren noch darauf, dass sie in getrennten Wohnungen lebten. Noch immer fuhr er jeden Morgen erst nach Hause, um sich umzuziehen, ehe er ins Büro ging.


  Anna sprang nicht auf, um ihn zu umarmen. Auch das wäre ihm als unnötige Gefühlsduselei erschienen. Inzwischen kannte sie den Mann, den sie liebte, in- und aus wendig. Sie wusste zwar nicht, warum, doch Patrick schreckte vor allem zurück, was auch nur im Entferntesten mit Fürsorge und Gefühlen zu tun hatte. Er nannte sie nie bei einem Kosenamen. Flüchtige Zärtlichkeiten kannte er nicht. Im Bett sprach er von Erregung und Verlangen, doch niemals von Liebe. Dabei war er ein sinnlicher, rücksichtsvoller Liebhaber. Anna liebte es, mit ihm zu schlafen, nicht nur, weil sie jedes Mal Erfüllung fand, sondern weil sie ihm unter dem Mantel körperlichen Verlangens all die Zuneigung zeigen konnte, die er außerhalb des Bettes von sich wies.


  Wenn sie im Bett waren, hatte sie einen Grund, ihn zu berühren, zu küssen, ihn festzuhalten.


  In solchen Momenten war auch er freigebig mit Liebkosungen. Während der langen Nächte war er unersättlich, nicht nur nach Sex, sondern auch nach ihrer Nähe. Jede Nacht schlief sie in seinen Armen ein, und wenn sie im Schlaf einmal wegrückte, wachte er auf und zog sie wieder an sich.


  Wenn der Morgen graute, zog er sich in sein Schneckenhaus zurück, doch in den Nächten gehörte er ihr allein. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass er diese Nächte ebenso brauchte wie sie, und das aus den gleichen Gründen. Nur nachts wagte er, Liebe in irgendeiner Form zu geben und anzunehmen.


  Anna zwang sich, still sitzen zu bleiben und das Buch aufgeschlagen zu lassen. Erst als die Tür sich wieder schloss und der Koffer mit eine m Plumps auf dem Boden landete, blickte sie lächelnd auf.



  Wie seit drei Jahren schlug ihr Herz bei Patricks Anblick gleich schneller. Der Gedanke, ihn nie wieder zu sehen, tat ihr weh. Eine Nacht mit ihm hatte sie noch. Dann würde sie dasArrangementbeenden müssen.


  Patrick sah müde aus. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, und die senkrechten Falten neben seinem Mund wirkten tiefer als sonst. Trotzdem war sie jedes Mal von neuem berührt, wie unglaublich gut er aussah mit seinem sonnengebräunten Teint, dem dunklen Haar und den klaren grünen Augen. Er hatte niemals von seinen Eltern gesprochen, und Anna fragte sich, welche Kombination von Genen eine so ungewöhnliche Farbgebung hervorbrachte. Doch wie so vieles war auch dieses Thema tabu.


  Patrick zog das Jackett aus und hängte es in den Schrank. Währenddessen ging Anna zur Bar und goss ihm zwei Fingerbreit Scotch in ein Glas. Zufrieden seufzend nahm er es entgegen und trank einen Schluck, während er mit der anderen Hand seine Krawatte lockerte. Anna trat einen Schritt zurück, damit er sich nicht bedrängt fühlte, doch ihr Blick ruhte auf seiner breiten, muskulösen Brust, und wie immer bei seinem Anblick jagte das Blut schneller durch ihre Adern.


  „Ist in Mailand alles glatt gegangen?" erkundigte sie sich. Das Geschäft war immer ein unverfängliches Thema.


  „Ja. Carlucci hat Schwierigkeiten, seine Kredite zu bedienen, genau wie du gesagt hast."


  Patrick trank sein Glas leer, stellte es ab und fasste Anna bei der Taille. Überrascht bog sie den Kopf zurück. Was machte er da? Normalerweise hielt er sich an einen festen Zeitablauf,wenn er von einer Reise zurückkam. Während sie ein leichtes Essen zubereitete, duschte er.


  Dann aßen sie, er las die Zeitung oder berichtete ihr von den Ereignissen der Reise, und dann gingen sie schließlich ins Bett. Erst dann ließ er seiner Sinnlichkeit freien Lauf, und sie liebten sich stundenlang. So war es zwei Jahre lang gewesen. Weshalb verstieß er jetzt gegen seine eigene Gewohnheit und griff nach ihr, kaum dass er zur Tür herein war?


  Sie konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten, doch dieses Glitzern war ungewöhnlich.


  Sein Griff um ihre Taille war hart.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?" fragte sie besorgt.


  Er lachte kurz auf. „Nein, nein. Es war nur eine furchtbar anstrengende Reise." Noch während er sprach, schob er sie in Richtung Schlafzimmer. Dort begann er sofort, sie zu entkleiden. Anna ließ es geschehen, ohne den Blick von ihm zu wenden. Bildete sie sich etwas ein, oder malte sich Erleichterung auf seinen Zügen ab, als sie endlich nackt vor ihm stand? Er zog sie so fest an sich, dass es wehtat. Seine Hemdknöpfe drückten sich in ihre Brüste, doch sie achtete nicht darauf. Wie immer, wenn er sie hielt, flammte Verlangen in ihr auf.


  Sie zerrte an seinem Hemd. „Denkst du nicht, es wäre bequemer, wenn du das ausziehst?"Ihre Finger glitten zu seiner Gürtelschnalle. „Und das?"


  Patricks Atem ging stoßweise. Durch die Kleidung hindurch konnte sie seine Hitze spüren.


  Anstatt sich auszuziehen, hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Mit ihr in den Armen ließ er sich darauf fallen und drehte sich dann so, dass sie unter ihm war. Als er mit seinem muskulösen Schenkel ihre Beine auseinander drängte und die Hüften in die so geschaffene Höhle presste, seufzte sie auf.


  „Anna", stöhnte er. Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie wie ein Verdurstender. Dann griff er nach unten, um seine Hose zu öffnen. Er war wie von Sinnen, und sie konnte sich nicht erklären, warum.


  Doch sie spürte, wie verzweifelt er sie brauchte, und hielt ganz still. Als er in sie eindrang, bäumte sie sich auf. Es schmerzte, weil sie noch nicht bereit war, doch sie schob die Finger in sein Haar und versuchte, ihm die einzige Art von Trost zu spenden, die er von ihr annehmen konnte. Was war nur mit ihm los?


  Sobald er in ihr war, schien die Verzweiflung nachzulassen. Auch die Anspannung fiel von ihm ab.


  Mit einem erstickten Laut ließ er sich auf sie sinken. Dann stützte er sich auf die Ellbogen. „Es tut mir Leid. Ich wollte dir nicht wehtun."


  Lächelnd strich sie ihm das zerzauste Haar glatt. „Ich weiß", antwortete sie und zog seinen Kopf herunter, um ihn zu küssen. Der Schmerz hatte nachgelassen, und wie immer, wenn er in ihr war, spürte sie tiefe Freude. Anna sprach diese Freude niemals aus, sondern versuchte, sie mit ihrem Körper auszudrücken.Dabei sagte sie im Geiste: Ich liebe dich.Als er begann, sich zu bewegen, wiederholte sie die Worte stumm und fragte sich, ob es wohl das letzte Mal sein würde.


  Später erwachte sie aus einem leichten Schlaf und hörte das Wasser in der Dusche rauschen.



  Eigentlich sollte sie aufstehen und das Essen zubereiten, doch sie war von eigenartiger Trägheit erfüllt. Wie konnte sie sich mit Salat und Steak befassen, wenn der Rest ihres Lebens davon abhing, was in den nächsten Minuten geschehenwürde? Die Aussprache ließ sich nicht länger aufschieben.


  Vielleicht war die heutige Nacht doch nicht die letzte. Schließlich waren auch früher schon Wunder geschehen.


  Anna hoffte zwar auf ein Wunder, war jedoch durchaus auf die raue Wirklichkeit vorbereitet. Sie würde aus der schicken Wohnung ausziehen, die Patrick ihr zur Verfügung gestellt hatte. Ihre nächste Bleibe würde nicht in zueinander passenden Farben eingerichtet sein, aber das machte ihr nichts aus. Es gab Wichtigeres als aufeinander abgestimmte Teppiche und Vorhänge. Wichtig war nur Patrick, und den würde sie nicht behalten können.


  Hoffentlich war sie stark genug, nicht zu weinen oder zu betteln. Eine solche Szene wäre ihm zuwider.


  Ein Leben ohne ihn würde sehr schwer für sie werden. Sie liebte ihn mehr als vor zwei Jahren, als sie zugestimmt hatte, seine Geliebte zu werden. Wie oft hatte er ihr eine Freude bereitet, dabei jedoch so getan, als hätte sich die Gelegenheit zufällig ergeben, damit sie ja nicht dachte, er hätte sich ihretwegen Mühe, gemacht. Wenn sie für ihn kochte, aß er wie ein Wolf. Selbst bei harmlosen Erkältungen hatte er sie bemuttert und darauf bestanden, dass sie sich von einem Spezialisten untersuchen ließ. Und er hatte sein Versprechen gehalten und ihr ein Aktiendepot zusammengestellt, das sie wirklich finanziell unabhängig machte.


  Niemals hatte Anna einen Menschen gekannt, der so viel Liebe brauchte wie Patrick - und sie so vehement zurückwies.


  Er war beinahe fanatisch in seiner Selbstbeherrschung. Deswegen fand sie es so faszinierend, dass sie ihn beim Liebesspiel dazu bringen konnte, diese Selbstbeherrschung zu verlieren. So wie heute war es jedoch noch nie gewesen. Nur wenn sie miteinander schliefen, sah sie den wirklichen Patrick, der seine Leidenschaft sonst sorgfältig verbarg. Am meisten liebte sie seinen Anblick, wenn er sie zärtlich in den Armen hielt, das schwarze Haar feucht, die Augen leuchtend, während er immer tiefer in sie eindrang.


  Anna hatte keine Fotos von ihm. Deshalb würde sie die Bilder in ihrem Kopf bewahren müssen, damit sie sie sich immer vor Augen rufen konnte, wenn die Einsamkeit unerträglich wurde. Später würde sie dann sein geliebtes Gesicht mit einem anderen vergleichen und nach Ähnlichkeiten suchen, die sie sowohl trösten als auch quälen würden.


  Sie strich sich über den Bauch, der noch immer flach war und nichts verriet von dem Kind, das darin wuchs.


  Obwohl sie schon im vierten Monat war, hatte sie bisher kaum Symptome ihrer Schwangerschaft verspürt. Die letzte Regel war die erste, die ganz ausgefallen war. Die erste nach der Empfängnis war leicht gewesen, und die zweite hatte nur aus wenigen Tröpfchen bestanden. Deshalb war sie vorsorglich zum Arzt gegangen, der ihr eröffnete, dass sie kerngesund, aber schwanger sei. Sie hatte sich morgens nie erbrechen müssen. Die wenigen Anfälle von Übelkeit hatte sie erst im Nachhinein als das erkannt, was sie waren. Ihre Brüste wurden allmählich empfindlicher, doch ansonsten fühlte sie sich wie immer. Der größte Unterschied waren die überwältigenden Gefühle, die sie für dieses Baby empfand. Patricks Baby. Wilde Freude, dass es da war. Der Wunsch, es zu beschützen.


  Ungeduld, es in den Armen zu halten. Und die traurige Gewissheit, dass sie wegen des Kindes den Vater verlieren würde.


  Patrick hatte von Anfang an keinen Zweifel daran gelassen, dass er sich nicht binden wollte.Ein Kind war die stärkste Bindung, die es überhaupt gab. Das würde ihm unerträglich sein.


  Allein das Wissen um ihre Schwangerschaft würde ihn vermutlich in die Flucht schlagen.


  Sie konnte es ihm nicht einmal übel nehmen. Schließlich hatte sie diese Beziehung mit offenen Augen begonnen. Patrick hatte niemals versucht, etwas vor ihr zu verbergen, hatte ihr niemals irgendwelche Versprechungen gemacht und stets betont, dass er ihr außer körperlicher Nähe nichts bieten könne. Er hatte die Regeln festgelegt und hielt sich daran. Es war nicht seine Schuld, dass die Empfängnisverhütung nicht funktioniert hatte, und er konnte auch nichts dafür, dass es ihr das Herz brechen würde, wenn er ging.


  Die Dusche wurde abgedreht. Kurz darauf kam Patrick nackt ins Schlafzimmer und rubbelte sich das feuchte Haar. Als er Anna immer noch im Bett fand, runzelte er die Stirn. Er warf sich das Handtuch um den Nacken, setzte sich auf die Bettkante und legte ihr die Hand auf den flachen Bauch, um ihre Wärme zu spüren. „Alles in Ordnung?" fragte er besorgt. „Bist du sicher, dass ich dir nicht wehgetan habe?"


  Sie fasste nach seiner Hand. „Mir geht es gut", versicherte sie. Mehr als gut, wenn seine Hand auf dem Kind ruhte, das er ihr geschenkt hatte.


  Patrick gähnte und streckte sich. Von seiner früheren Anspannung war nichts mehr zu spüren. Seine Augen hatten den zufriedenen, trägen Ausdruck wie so oft nach dem Liebesspiel. „Ich habe Hunger.Wollen wir hier essen oder ausgehen?"


  „Lass uns hier bleiben." Anna wollte ihren letzten Abend mit ihm nicht in einem überfüllten Restaurant verbringen.


  Als er aufstehen wollte, hielt sie ihn fest. Überrascht sah er sie an. Sie atmete tief durch.


  Wenn sie es jetzt nicht sagte, würde sie den Mut gar nicht mehr aufbringen. Doch ihre Worte waren nicht die, die sie so sorgfältig zurechtgelegt hatte. „Ich frage mich ... Was würdest du tun, wenn ich schwanger würde?"


  Es schien, als hätte sich ein Vorhang über sein Gesicht gelegt. Sein Blick wurde kühl. „Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich dich unter keinen Umständen heiraten werde. Es wäre also zwecklos, schwanger zu werden, um mich dazu zu bringen. Wenn du es auf eine Ehe abgesehen hast, bin ich der Falsche. Unter diesen Umständen sollten wir unser Arrangement vielleicht beenden."


  Die Anspannung war wieder da. Anna sah sie in jedem Muskel seines Körpers, als er auf der Bettkante saß und auf ihre Antwort wartete. Von Besorgnis war nichts zu entdecken. Er hatte seine Entscheidung getroffen, und nun wartete er auf ihre. Es schmerzte sie, doch seine Reaktion war nicht mehr, als sie erwartet hatte. Aber sie hatte nicht die Kraft, die Worte auszusprechen, die ihn dazu bringen würden, aufzustehen, sich anzuziehen und die Wohnung zu verlassen. Nicht jetzt. Sie würde es morgen tun. Auf diese letzte Nacht mit ihm wollte sie nicht verzichten. Noch einmal wollte sie ihm sagen, dass sie ihn liebte - auf die einzige Weise, die er zuließ.


  


  2. KAPITEL


  Patrick wachte zeitig auf. Draußen dämmerte es gerade erst, doch er konnte nicht wieder einschlafen. Die Frage, die Anna ihm am Abend zuvor gestellt hatte, ließ ihm keine Ruhe. Für einige albtraumhafte Augenblicke hatte er sein ganzes Leben einstürzen sehen, bis Anna ihn auf ihre ruhige Weise anlächelte. „Nein, ich würde niemals versuchen, dich zu einer Ehe zu zwingen. Es war nur eine Frage."



  Sie schlief noch, ihren Kopf auf seine linke Schulter gebettet. Er hatte den linken Arm um sie gelegt. Seine rechte Hand ruhte auf ihrer Hüfte. Von Anfang hatte er nicht schlafen können, wenn sie nicht ganz nah bei ihm war. Patrick hatte sein ganzes Erwachsenenleben allein geschlafen, doch als Anna seine Geliebte geworden war, hatte er zu seiner Überraschung festgestellt, dass er ohne sie kein Auge zu tun konnte.


  In letzter Zeit war es schlimmer geworden. Geschäftsreisen hatten ihn früher nie belastet. Im Gegenteil, er hatte es genossen, für einige Tage in eine fremde Umgebung, ein anderes Land einzutauchen. In letzter Zeit hatte er jedoch keinen Spaß mehr daran. Die letzte Reise hatte ihn besonders angestrengt. Die Verspätungen, die kleinen Ärgernisse und Probleme waren nicht ärger gewesen als sonst, doch was er bisher gleichmütig hingenommen hatte, störte ihn jetzt. Wenn ein Flugzeug nicht pünktlich startete, bekam er einen Wutanfall. Eine verlegte Blaupause konnte den nachlässigen Mitarbeiter seine Stellung kosten. Ein schadhaftes Bauteil ließ ihn laut fluchen. Am schlimmsten jedoch war die Schlaflosigkeit gewesen. Die Geräusche im Hotel und das fremde Bett hatten ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. Dabei hätte er wahrscheinlich weder das eine noch das andere wahrgenommen, wenn Anna bei ihm gewesen wäre. Allein diese Erkenntnis hatte einen Schweißausbruch verursacht. Dazu kam das quälende Verlangen, so schnell wie möglich nach Denver, nach Hause zu Anna, zu gelangen. Erst als er ihren warmen Körper im Bett unter sich gespürt hatte, hatte er sich endlich entspannen können.


  Sobald er die Wohnung betreten und Anna gesehen hatte, war er von heftigem Begehren erfasst worden. Anna hatte ihn mit ihrem ruhigen Lächeln angeblickt, die dunklen Augen klar und sanft, und seine schlechte Laune war Verlangen gewichen. Zu Anna zu kommen war wie eine Zuflucht.


  Sie hatte ihm einen Drink eingegossen und war nahe an ihm vorbeigegangen.


  Dabei war ihm ihr Duft in die Nase gestiegen, der Duft, der ihm im Hotel gefehlt hatte. Noch jetzt ging ihm der heftige Ausbruch seiner Leidenschaft nach.


  Anna. Ihre heitere Gelassenheit und ihr weiblicher Duft waren ihm schon am ersten Tag aufgefallen, als er sie als Sekretärin eingestellt hatte. Von Anfang an hatte er sie begehrt, doch seine Gefühle verdrängt, weil er bei der Arbeit keine Komplikationen brauchen konnte. Allmählich war das Verlangen jedoch stärker geworden, bis es ihm Tag und Nacht keine Ruhe mehr ließ und seine Selbstbeherrschung Risse bekam.


  Anna hatte ihm schier den Verstand geraubt. Sie hatte seidiges hellbraunes Haar mit blonden Strähnen und dunkle Augen. Ihre Haut hatte einen warmen Bronzeton. Sie würde niemals auffallen, doch ihr Anblick war so erfreulich, dass sie überall Blicke auf sich zog. Die Leidenschaft ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatte ihn zutiefst verblüfft, weil er noch niemals die Beherrschung verloren hatte. Jedenfalls nicht bis zu diesem Tag. Bei Anna hatte er sie verloren, und manchmal kam es ihm vor, als hätte er sie seitdem nicht wiedererlangt.


  Bisher hatte er nie einen anderen Menschen nahe an sich herangelassen, doch nach der ersten Nacht war ihm klar gewesen, dass er diese Affäre nicht so einfach beenden konnte wie sonst. Diese schlichte Tatsache hatte ihn zu Tode erschreckt. Er war nur damit zurechtgekommen, indem er sie von allen anderen Bereichen seines Lebens fern hielt. Anna konnte seine Geliebte sein, sonst nichts.


  Sie durfte nicht zu wichtig für ihn werden. Noch heute musste er aufpassen, dass er sie nicht zu nahe an sich heranließ. Anna konnte ihn zerstören, und im tiefsten Inneren wusste er das. Niemand sonst hatte ihm je gefährlich werden können, und manchmal war er versucht, einfach zu gehen und nie wiederzukommen.


  Doch das konnte er nicht. Er brauchte Anna zu sehr. Nur wurde es immer schwieriger, das vor ihr geheim zu halten.


  Ihr Arrangement erlaubte es ihm, jede Nacht mit ihr zu schlafen und sich in ihrem warmen, biegsamen Körper zu verlieren. Im Bett konnte er sie küssen, die Hände über ihre samtige Haut gleiten lassen und ihren Duft tief einatmen. Im Bett konnte er seine Sehnsucht nach ihr wenigstens für eine Weile stillen. Im Bett klammerte sie sich an ihn, öffnete sich ihm und liebkoste ihn auf eine Weise, dass er den Verstand verlor. Sobald sie zusammen im Bett waren, konnte sie nicht aufhören, ihn zu berühren - und er genoss es. Manchmal musste er an sich halten, nichts Unüberlegtes zu rufen, wenn sie ihn streichelte und sich an ihn presste.


  Doch obwohl sie seit zwei Jahren praktisch zusammenlebten - seine eigene Wohnung, auf der er beharrt hatte, betrat er praktisch nur noch zum Umziehen - wusste er wenig mehr über Anna als am Anfang. Anna war keine Frau, die andere ungefragt mit Einzelheiten über ihr früheres Leben überschüttete. Ihm hätte sie sicher davon erzählt, doch wenn er sie fragte, hätte er ihr damit das Recht eingeräumt, sich nach seiner Vergangenheit zu erkundigen. Einer Vergangenheit, an die er selbst nicht mehr denken wollte. Er wusste, wie alt sie war, woher sie stammte, wo sie zur Schule gegangen war, er kannte ihre Sozialversicherungsnummer und ihre früheren Jobs, denn das alles hatte in ihrer Personalakte gestanden. Sie war gewissenhaft, sorgfältig und zog ein ruhiges Leben einem hektischen vor. Sie trank selten Alkohol. Wenn er darüber nachdachte, hatte sie in letzter Zeit nicht einmal ein Glas Wein getrunken. Sie las viel, und zwar sowohl Sachliteratur als auch Belletristik. Außerdem mochte sie Pastellfarben und aß nicht gern scharf.


  Doch Patrick wusste nicht, ob sie jemals verliebt gewesen und was aus ihrer Familie geworden war.


  „Keine" stand unter der Rubrik „Nächste Angehörige" in der Personalakte.


  War sie in ihrer Schulzeit Cheerleader gewesen, hatte sie jemals Ärger wegen Schulstreichen gehabt? Er hatte keine Ahnung, warum sie nach Denver gezogen war und wovon sie träumte.


  Patrick kannte nur die Tatsachen, die jedermann zugänglich waren. Von Annas Erinnerungen, ihren Hoffnungen wusste er nichts.


  Manchmal hatte er Angst, sie könnte ihm eines Tages entgleiten. Wie sollte er vorhersagen, was sie tun würde, wenn er nicht wusste, was in ihr vorging? Er hatte sie niemals gefragt, sie nie ermutigt, mit ihm über ihr vergangenes Leben zu reden. Seit zwei Jahren lebte er in der Furcht, sie zu verlieren, ohne etwas dagegen tun zu können. Patrick hatte nicht gelernt, sich einem anderen Menschen zu öffnen und ihn dadurch an sich zu binden. Allein der Gedanke, sie könnte herausfinden, wie viel sie ihm bedeutete, versetzte ihn in Panik.


  Er spürte sie an seiner Seite, und das Verlangen nach ihr erwachte von neuem. Wenn sie sonst schon keinen Kontakt hatten, blieb ihnen wenigstens das - ein beinahe verzehrendes Verlangen nacheinander. Patrick hatte niemals etwas von einer Frau gewollt außer Sex. Jetzt war es eine Ironie des Schicksals, dass er Sex dazu benutzte, sich einer Frau wenigstens etwas nahe zu fühlen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er begann, Anna zu streicheln. In ihr konnte er sich verlieren und wenigstens für eine Weile alles vergessen außer den unglaublichen Wonnen, die sie einander bereiteten.


  Es war einer jener sonnigen Tage, an denen die Helligkeit schier überwältigend war. Die Luft war klar und für Ende April außergewöhnlich warm. Ein vollkommener Tag - und doch fühlte Anna sich innerlich wie tot. Wie oft bei schönem Wetter hatte sie auf der Terrasse fürs Frühstück gedeckt. Sie schenkte Patrick noch eine Tasse Kaffee ein und hielt ihr Glas mit dem Orangensaft fest umklammert, damit er nicht merkte, wie ihre Hände zitterten.



  „Patrick." Sie konnte ihn nicht ansehen. Ihr war übel, doch das lag weniger an ihrer Schwangerschaft als an ihren überreizten Nerven.


  Er ließ die Zeitung sinken und blicke sie an.


  


  „Ich muss fort", sagte sie leise.


  Patrick wurde blass. Einen Moment lang saß er da wie versteinert. Nicht einmal seine Lider zuckten. Eine leichte Brise ließ die Zeitung rascheln. Jetzt endlich bewegte er sich und faltete die Seiten sorgsam zusammen, als bereitete ihm jede Bewegung Schmerz. Der Zeitpunkt war da, und er wusste nicht, wie er den Verlust ertragen sollte. Einen Moment lang befürchtete er, nicht einmal die Stimme würde ihm gehorchen. Er blickte auf Annas gesenkten Kopf. Die hellen Strähnen ihres Haares reflektierten das Sonnenlicht. Bei jeder anderen Frau hätte er sich mit dem Unvermeidlichen abgefunden. Doch bei Anna musste er den Grund herausfinden.


  „Warum?" fragte er heiser.


  Anna zuckte zusammen. „Patrick, es ist etwas passiert. Ich habe es nicht geplant. Es ist einfach geschehen."


  Sie hat sich in einen anderen verliebt, dachte er und wunderte sich, wie sehr der Gedanke schmerzte. Er hatte Anna hundertprozentig vertraut. Nicht im Traum wäre er darauf gekommen, dass sie sich mit anderen Männern traf, wenn er verreist war. Offenbar hatte er sich geirrt.


  „Verlässt du mich wegen eines anderen?" fragte er schroff.


  Sie blickte auf. Diese Frage hatte sie nicht erwartet. „Nein", flüsterte sie. „Das könnte ich nie."


  „Was ist es dann?" Sein Körper war bis zum Äußersten angespannt.


  Anna atmete tief durch. „Ich bin schwanger."


  Einen Moment lang blieb seine Miene unbewegt, doch dann schien sie zu versteinern. „Was hast du gesagt?"


  „Ich bin schwanger. Seit fast vier Monaten, um genau zu sein. Das Baby kommt Ende September."


  Er drehte ihr den Rücken zu und ging zur Balkonbrüstung. „Ich hätte nie gedacht, dass du zu so etwas fähig bist", sagte er kalt. „Du hast mich wirklich hereingelegt. Nach deiner Frage gestern Abend hätte ich eigentlich wissen müssen, was mich erwartet. Eine Ehe wäre für dich noch lukrativer als ein Prozess um Alimente, nicht wahr? Aber du wirst so oder so einen großen Gewinn machen."


  Anna stand auf und ging leise zurück in die Wohnung. Patrick blieb an der Brüstung stehen, die Hände zu Fäusten geballt. Jetzt musste er gleichzeitig mit blindem Zorn, der Gewissheit, verraten worden zu sein, und dem Schmerz fertig werden, der nur darauf lauerte, sich Bahn zu brechen.


  Doch es hielt ihn nicht lange draußen. Er folgte ihr in die Wohnung, entschlossen, herauszufinden, wie groß seine Torheit gewesen war. Zuerst würde der Schmerz dadurch noch heftiger werden, doch er musste es einfach wissen. Er hatte sich für unverwundbar gehalten, aber Anna hatte ihm seine Achillesferse gezeigt. Wenn er diese Sache überwunden hatte, würde er wahrhaft unverletzlich sein.


  Anna saß ruhig an ihrem Schreibtisch und schrieb etwas. Er hatte erwartet, sie beim Packen zu finden, doch offenbar hatte sie es gar nicht eilig.


  „Was machst du da?"


  Sein Ton ließ sie zusammenfahren, doch sie schrieb unbeirrt weiter. Vielleicht hatten seine Augen sich noch nicht an das schwächere Licht im Raum gewöhnt, denn sie wirkte blass und schmal.


  Hoffentlich fühlt sie sich auch nur einen Bruchteil so elend wie ich, dachte er.


  „Ich habe gefragt, was du da machst."


  Anna setzte ihren Namen und das Datum unter das Schriftstück und reichte es ihm. „Hier."


  Es fiel ihr nicht leicht, ruhig zu sprechen. „Jetzt brauchst du dir keine Sorgen wegen eines Vaterschaftsprozesses zu machen."


  Patrick nahm das Papier entgegen und las den Text erst einmal, dann ein zweites Mal.


  


  Dennoch konnte er nicht glauben, was da stand. „Ich schwöre aus freien Stücken, dass Patrick Malone nicht der Vater meines Kindes ist. Er hat gegenüber mir und meinem Kind keinerlei rechtliche oder finanzielle Verpflichtungen."


  Anna stand auf und ging an ihm vorbei. „Bis heute Abend werde ich die Wohnung geräumt haben."


  Patrick starrte auf den Bogen Papier in seiner Hand. Vor lauter widersprüchlichen Gefühlen war ihm ganz schwindlig. Er konnte nicht fassen, was sie getan und wie wenig Aufhebens sie darum gemacht hatte. Mit wenigen Worten hatte sie sich um eine große Summe Geldes gebracht, denn er hätte jeden Betrag gezahlt, um sicherzustellen, dass sein Kind gut versorgt war. Nicht wie ...


  Er begann zu zittern, und Schweiß brach auf seiner Stirn aus. Das Papier in der Hand, ging er ins Schlafzimmer, wo Anna einen Koffer aus dem Schrank nahm.


  „Das ist eine verdammte Lüge!" schrie er, zerknüllte den Bogen und warf damit nach ihr.


  Anna zuckte zusammen, blieb aber ruhig. Insgeheim fragte sie sich, wie viel sie noch ertragen konnte, ehe sie in Tränen ausbrach. „Natürlich ist es eine Lüge", antwortete sie und legte den Koffer aufs Bett.


  „Das Baby ist meins."


  Ihr Blick war eigenartig. „Hast du etwa daran gezweifelt? Als ich diese Erklärung geschrieben habe, habe ich mich nicht der Untreue bezichtigt. Ich wollte dich lediglich beruhigen."


  „Beruhigen?" In den drei Jahren, seit sie ihn kannte, hatte sie ihn noch nie so außer Kontrolle erlebt.„Wie soll ich mich beruhigen, wenn ich weiß, dass mein Kind ... mein Kind..." Er brachte den Satz nicht zu Ende.


  Anna nahm ein Kleidungsstück nach dem anderen aus der Kommode und legte es ordentlich in den Koffer. „Wenn du weißt, dass dein Kind - was?"


  Er schob die Hände in die Taschen. „Wirst du es überhaupt bekommen?" fragte er.


  Anna erstarrte. „Wie meinst du das?"


  „Genau so, wie ich es gesagt habe. Planst du eine Abtreibung?"


  Zum ersten Mal blickten ihre braunen Augen kalt. „Warum fragst du?"


  „Die Frage ist doch wohl angemessen."


  Er hat wirklich keine Ahnung, dachte sie unglücklich. Wenn er wüsste, wie mir zu Mute ist, würde er niemals denken, ich könnte sein Kind abtreiben. All die Liebe, die sie ihm in den vielen Nächten ihrer gemeinsamen Zeit gezeigt hatte, war einfach an ihm abgeprallt.


  Vielleicht hatte er ihre Leidenschaft für die Kunst einer ausgehaltenen Frau gehalten, die ihren Gönner bei Laune halten wollte.


  Doch Anna sprach nichts davon aus. „Nein", sagte sie kurz angebunden. „Ich werde das Kind nicht abtreiben lassen."


  Patrick machte eine abrupte Handbewegung. „Und wie soll es weitergehen? Wenn du das Kind bekommen hast, was wirst du dann machen?"


  Zunehmend ungläubig hörte sie ihm zu. Hatte er den Verstand verloren oder sie? Was sollte sie seiner Meinung nach wohl unternehmen? Darauf gab es verschiedene Antworten - einige offenkundig, andere weniger. Erwartete er, dass sie die zahlreichen Tätigkeiten aufführte, die bei der Pflege eines Babys anfielen, oder wollte er wissen, was sie für Pläne hatte? Da er sich normalerweise sehr präzise ausdrückte, war sie erst recht erstaunt.


  „Was ich machen werde? Das, was vermutlich alle Mütter tun."


  Sein Gesicht wirkte grau unter der Bräune. „Das ist mein Baby", sagte er und fasste sie hart bei den Schultern. „Ich werde alles tun, was nötig ist, um dich daran zu hindern, es wie ein Stück Müll wegzuwerfen."


  3. KAPITEL


  Vor Entsetzen lief es Anna kalt über den Rücken. Einen Moment lang war sie sprachlos. Ihr Mund war halb geöffnet, als sie Patrick ungläubig ansah. Mehrfach setzte sie an, und als sie die Worte endlich herausbrachte, klang es wie ein Krächzen.



  „Wegwerfen? Lieber Himmel!Warum sagst du so etwas?"


  Patrick zitterte am ganzen Körper. Sie spürte es nicht nur in seinen Händen, sie sah es auch.


  Seine Qual linderte ihre eigene. Sie wusste zwar nicht, was ihm zu schaffen machte, aber er brauchte Hilfe - mehr als sie. Anna folgte allein ihrem Instinkt und legte ihm die Hände auf die Brust.


  „Ich würde nie etwas tun, das deinem Baby schaden könnte", sagte sie behutsam.


  Sein Zittern wurde stärker. In seinen grünen Augen spiegelte sich ein Gefühl, das sie nicht deuten konnte. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte darum, die Selbstbeherrschungzurückzugewinnen. Anna sah den inneren Kampf und wusste, was es ihn kostete, zu gewinnen.


  Noch ein Augenblick, dann waren seine Hände wie der ruhig, und sein Gesicht war zwar noch immer blass, doch unergründlich. Er nahm die Hände von ihren Schultern und ließ sie sinken.


  „Du braucht die Wohnung nicht zu räumen", sagte er, als hätten sie ausschließlich über dieses Thema gesprochen. „Warum steigst du nicht einfach in den Mietvertrag ein?"


  Anna wandte sich ab, damit er nicht sah, wie verletzt sie war. Einen Moment lang hatte sie geglaubt, er wollte ihr sagen, dass sich zwischen ihnen nichts ändern würde. Doch er hatte keineswegs die Absicht, den Status quo beizubehalten. Nach wie vor wollte er die Beziehung beenden.


  „Nicht ..." bat sie und hob die Hand. „Bitte nicht."


  „Was soll ich nicht?" fragte er herausfordernd. „Warum soll ich nicht dafür sorgen, dass du es bequem hast?"


  Anna ließ den Kopf sinken. Jetzt war sie es, die um Selbstbeherrschung rang. Auf einmal war sie schrecklich müde. Wenn das das Ende war, warum sollte sie Patrick nicht die Wahrheit sagen? Etwa aus Stolz? Das war ein jämmerlicher Grund dafür, etwas geheim zu halten, das ihr Leben von Grund auf verändert hatte. Sie atmete tief durch.


  „Verlang nicht von mir, dass ich ohne dich hier wohnen bleibe", sagte sie. „Du bist der Grund, warum ich hier bin. Ohne dich habe ich hier nichts verloren." Sie wandte sich ihm zu und sah ihn an. „Ich liebe dich. Wenn ich dich nicht von Anfang geliebt hätte, wäre ich niemals hierher gekommen."


  Der Schock ließ ihn noch blasser werden. Er bewegte die Lippen, doch es kam kein Ton heraus.


  „Ich habe geplant fortzugehen, weil ich dachte, du wolltest es so", fuhr sie mit fester Stimme fort.„Du hast von Anfang an keinen Zweifel daran gelassen, dass du keinerlei Bindungen willst. Also habe ich nichts anderes erwartet. Selbst wenn du unser...Arrangementfortsetzen möchtest, wäre das nicht möglich. Ich kann nicht Mutter und gleichzeitig deine Geliebte sein, die dir jederzeit zur Verfügung steht und keine Ansprüche stellt. Babys nehmen auf die Wünsche anderer keine Rücksicht. Unter den gegebenen Umständen muss ich also fort. Das heißt jedoch nicht, dass ich aufhöre, dich zu lieben." Das werde ich nie, setzte sie im Stillen hinzu.


  Patrick schüttelte den Kopf, sei es aus Unglauben, sei es, weil er das eben Gehörte einfach nicht wahrhaben wollte. Er ließ sich aufs Bett sinken und blickte starr auf den offenen Koffer, ohne ihn zu sehen. Anna hatte damit gerechnet, dass er zornig oder abweisend reagieren würde, doch er schien einen Schock zu haben, als wäre ihm etwas Schreckliches widerfahren.


  


  Sie setzte sich neben ihn und versuchte, seine Miene zu enträtseln. Das war bei Patrick schon schwierig, wenn er entspannt war. Jetzt wirkte sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt.


  Anna verschränkte die Hände. „Ich habe nicht erwartet, dass du so reagieren würdest", sagte sie leise. „Ehrlich gesagt, war ich überzeugt, es würde dir nichts ausmachen."


  Er hob den Kopf und sah sie scharf an. „Du dachtest, ich würde einfach gehen und keinen Gedanken mehr an dich oder das Baby verschwenden?" fragte er vorwurfsvoll.


  Anna ließ sich nicht einschüchtern. „Genau das habe ich erwartet. Was hätte ich denn sonst denken sollen? Du hast mir niemals Grund zu der Annahme gegeben, ich wäre mehr für dich als eine bequeme Anlaufstelle für deine sexuellen Bedürfnisse."


  Patricks Herz zog sich zusammen. Er wandte sich ab. Anna dachte, er sei nur aus Bequemlichkeit mit ihr zusammen. Dabei zählte in seinem Leben allein die Zeit, die er mit ihr verbrachte. Er hatte ihr das zwar nie gesagt - in dieser Hinsicht hatte sie Recht. Im Gegenteil, er hatte alles getan, damit sie es nicht erfuhr. War das der Grund, warum er sie jetzt verlieren würde? Patricks Schmerz war so heftig, dass er nicht sagen konnte, was mehr wehtat - die Gewissheit, dass er sie verlor oder dass er ein Baby gezeugt hatte, das er niemals sehen würde.


  „Weißt du, wohin du gehen wirst?"


  Anna seufzte leise. Jetzt hatte er auch ihren letzten Faden Hoffnung durchtrennt. „Nein, aber Wohnungen gibt es genug. Ich habe mich schon umgesehen, wollte aber nichts festmachen, ehe ich mit dir gesprochen habe. Erst einmal ziehe ich in ein Hotel. Es wird nicht lange dauern, bis ich etwas finde. Du hast dafür gesorgt, dass ich keine finanziellen Sorgen habe.


  Dafür bin ich dir dankbar. Vor allem aber bin ich dir für mein Baby dank bar." Sie brachte ein schwaches Lächeln zu Stande, doch Patrick hatte das Gesicht abgewandt und sah es nicht.


  Er lehnte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und massierte sich mit einer Hand die Stirn.


  „Du brauchst nicht in ein Hotel zu gehen", sagte er brummig. „Warum bleibst du nicht einfach hier, bis du eine passende Wohnung gefunden hast? Es wäre doch unpraktisch, zwei Mal umzuziehen.Außerdem müssen wir eine ganze Menge rechtlicher Dinge klären."


  „Nein, das müssen wir nicht", widersprach sie. „Du hast mich gut abgesichert. Ich bin durchaus imstande, selbst für mein Baby zu sorgen. Wenn du denkst, ich wollte dich finanziell zur Ader lassen, hast du dich getäuscht."


  Patrick richtete sich auf. „Und wenn ich nun zum Unterhalt beitragen will? Schließlich ist es auch mein Kind. Oder hattest du vor, mir Besuche bei euch zu verweigern?"


  Anna verstand gar nichts mehr. „Heißt das, du möchtest das Kind gern sehen?" Damit hatte sie nicht gerechnet. Auf ein kaltes, schnelles Ende ihrer Beziehung war sie gefasst gewesen, aber das ...


  Wieder malte sich Erschrecken auf seinen Zügen ab, als wäre ihm eben erst klar geworden, was er da gesagt hatte. Er schluckte, stand auf und lief ruhelos im Zimmer auf und ab. Anna hatte das Gefühl, ein in die Falle geratenes Tier zu beobachten.


  „Ist schon gut", sagte sie sanft.


  Anstatt ihn zu beruhigen, schienen ihre Worte ihn noch mehr aufzuwühlen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wandte sich abrupt zur Tür. „Ich kann nicht... Erst einmal muss ich nachdenken. Bleib hier, solange du willst."


  Ehe sie ihn zurückrufen konnte, war er fort. Die Haustür fiel vernehmlich ins Schloss. Anna blickte auf die leere Stelle, wo er eben noch gesessen hatte, und erinnerte sich an seinen gehetzten Gesichtsausdruck. Patrick war ein Mensch mit großen Problemen, doch sie konnte nicht einmal raten, was sie verursachte. Er hatte niemals ein Wort über seine Herkunft verloren, so dass sie nichts über seine Kindheit oder seine Eltern wusste. Falls er überhaupt noch Angehörige hatte, kannte sie sie nicht. Verwunderlich war das nicht, denn schließlich hatte Patrick noch seine eigene Wohnung und ließ auch seine Post dorthin schicken.


  


  Außerdem war es nicht sehr wahrscheinlich, dass er seiner Familie die Telefonnummer seiner Geliebten mitgeteilt hatte, damit man ihn jederzeit erreichen konnte.


  Anna blickte sich in der Wohnung um, die sie zwei Jahre lang als ihr Zuhause betrachtet hatte. Trotz Patricks großzügigem Angebot wusste sie nicht, ob sie es so lange hier aushalten würde, bis sie eine neue Bleibe gefunden hatte. Ihre Worte, sie wolle hier nicht ohne ihn sein, waren die Wahrheit gewesen. Hier war alles voll von Erinnerungen an ihn, die nur sehr langsam verblassen würden. In dem Bett, auf dem sie gerade saß, war ihr Kind gezeugt worden. Einen Moment lang dachte sie darüber nach und lächelte dann. Vielleicht auch nicht.


  Patrick hatte wenig davon gehalten, ihre Liebesspiele aufs Schlafzimmer zu beschränken.


  Ebenso gut hätte es auf dem Sofa, unter der Dusche oder sogar auf der Küchentheke passiert sein können, als er sie an einem kalten Winterabend beim Kochen überrascht hatte und nicht mehr warten wollte.


  Diese Tage voller Leidenschaft waren jetzt vorbei, aber darauf war sie gefasst gewesen.


  Selbst wenn Patrick nicht wie erwartet reagiert hatte, blieb das Endergebnis das gleiche.


  Patrick lief ohne Ziel durch die Stadt. Noch immer war ihm ganz schwindlig von dem doppelten Schock, denAnna ihm versetzt hatte. Es gelang ihm weder, seine Gedanken zu ordnen, noch seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. So viele Jahre lang hatte er jeden einzelnen Aspekt seines Lebens beherrscht und die Augen vor den Dingen verschlossen, die vor so langer Zeit passiert waren. Er war überzeugt, das Ungeheuer gezähmt, den Albtraum überwunden zu haben.



  Dennoch hatte die Mitteilung, dass Anna sein Kind erwartete, ausgereicht, um ihn völlig aus dem Gleichgewicht zu werfen. Und sie würde ihn verlassen. Ja, sie würde fortgehen.


  Patrick hätte am liebsten die Faust gen Himmel geschüttelt, um das Schicksal zu verfluchen, das ihm das angetan hatte, aber nicht einmal dazu hatte er die Kraft. Er hätte sich auf den Gehweg geworfen und wie ein krankes Tier geheult, doch er wusste, dass es nicht helfen würde. Zuflucht und Frieden würde er nur dort finden, wo er sie bisher auch gefunden hatte -bei Anna.


  An die Zukunft konnte er nicht denken. Er hatte keine Zukunft, keinen Anker. An die vielen endlosen Tage, die sich vor ihm erstreckten, wollte er gar nicht denken, solange er nicht wusste, wie er den nächsten überstehen sollte. Ein Tag ohne Anna war ein verlorener Tag.


  Er hatte ihr nie sagen können, wie viel sie ihm bedeutete. Nicht einmal sich selbst hatte er es eingestehen wollen. Nach seiner Erfahrung war Liebe nur die Aufforderung zu Verrat und Zurückweisung. Ihn hatte nie jemand geliebt. Wer liebte, öffnete der Zerstörung von Geist und Seele die Tür. Diese Lektion hatte er von klein auf gelernt, und zwar gründlich. Sein bloßes Überleben hatte von einem harten Panzer der Gleichgültigkeit abgehangen, und im Laufe der Jahre hatte er eine Schicht nach der anderen hinzugefügt.


  Wann war aus dieser Schutzhülle ein Gefängnis geworden? Sehnte sich eine Schildkröte jemals danach, ihren Panzer zurückzulassen und ungehindert loszulaufen? Wahrscheinlich nicht. Doch er hatte nicht das Glück, eine Schildkröte zu sein. Anna hatte gesagt, sie liebe ihn, und selbst wenn das nicht stimmte, hatte sie ihm die Gelegenheit gegeben, wenigstens noch eine Weile zu bleiben, wenn er nur den Mut hatte, sie zu ergreifen. Er hatte den Mut nicht gehabt, denn dann wäre auch der Rest seines Panzers zerbrochen. Dann wäre er von neuem dem Schrecken ausgesetzt, der in seiner frühesten Kindheit begründet lag und über Jahre der Misshandlungen gewachsen war.


  Als Patrick plötzlich vor seiner Wohnungstür stand, wusste er nicht, wie er hingekommen war. Er war kilometerweit gelaufen. Benommen holte er den Schlüssel aus der Tasche.


  In der Wohnung roch es nach abgestandener Luft. Keine Spur von einer Atmosphäre, in der man sich willkommen fühlte. Anna war niemals hier gewesen, und das merkte man. Erst jetzt gestand er sich ein, dass er aus dieser Wohnung geflohen war, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot.


  Hier war es düster wie in einem Grab, und er hatte nicht gewusst, wie er Licht in diese Dunkelheit bringen sollte. Das einzige Licht, das er je gekannt hatte, war von Anna gekommen, und an diesem Licht hatte er nur kurze Zeit teilgehabt, ehe er sie mit seiner ungezügelten Lust vertrieben hatte. Von Anfang an hatte er die Finger nicht von ihr lassen können. Er hatte Anna viel öfter geliebt, als er es für möglich gehalten hätte, weil er nur tief in ihr Frieden fand. Durch seine Schuld war sie schwanger, und deshalb hatte er sie verloren.


  Was sollte er ohne sie nur machen? Ohne Anna funktionierte er einfach nicht. Wie sollte er sich auf Verträge oder Verhandlungen konzentrieren? Bisher war ihm das nur gelungen, weil er wusste, dass sie am Ende des Tages auf ihn wartete. Durch harte Arbeit hatte er für sie gesorgt und sichergestellt, dass es ihr niemals an etwas fehlen würde. Jedes Mal, wenn er in ihrem Namen Aktien erwarb, hatte er tiefe Befriedigung gespürt. Vielleicht hatte er geglaubt, dass seine sorgfältige Verwaltung ihrer finanziellen Angelegenheiten sie dazu bringen würde, bei ihm zu bleiben. Warum hatte sie nicht erkannt, dass sie bei ihm besser aufgehoben war als bei irgendjemand anderem oder gar auf sich allein gestellt?


  Dennoch wollte er nicht einmal daran denken, dass sie vielleicht nur bei ihm geblieben war, weil er ihr finanzielle Sicherheit bot. Wenn er das von Anna glaubte, gab es nichts mehr, wofür sich zu leben lohnte. Nein, er hatte immer gewusst, dass ihr dieser Teil ihres Arrangements widerstrebte.


  Es hatte keinen Grund gegeben, warum sie bei ihm bleiben sollte - es sei denn, sie liebte ihn wirklich.


  Zum ersten Mal gestattete er sich, darüber nachzudenken, was sie gesagt hatte. In dem Moment, als sie es tat, hatte es so viel anderes gegeben, was er verarbeiten musste. Nun jedoch hörte er ihre Worte wieder und wieder.


  Sie liebte ihn.


  Den Rest des Tages und bis weit in die Nacht saß Patrick in seiner dunklen Wohnung. Als die Uhr Mitternacht schlug, überquerte er eine innere Grenze. Auch wenn er all seine Hoffnungen auf eine winzige Chance setzte, blieb ihm nichts anderes übrig.


  Wenn Anna ihn wirklich liebte, konnte er sie nicht so gehen lassen.


  4. KAPITEL


  Anna hatte kaum ein Auge zugetan und war wie gerädert. Sie hatte zwar nicht erwartet, dass sie tief und fest schlafen würde, doch damit, dass sie stundenlang wach liegen und an die Decke starren würde, hatte sie auch nicht gerechnet. Die leere Stelle neben ihr im Bett tat ihr körperlich weh.



  Patrick war oft geschäftlich verreist gewesen, und trotzdem hatte sie geschlafen. Jetzt war jedoch nicht nur sein Platz leer, sondern auch ihre Seele. Anna hatte gewusst, dass es schwierig sein würde, aber so schwer hatte sie es sich nicht vorgestellt. Trotz aller guten Vorsätze hatte sie geweint, bis ihr der Kopf schmerzte.


  Vor lauter Erschöpfung versiegten die Tränen schließlich, doch der Schmerz blieb und wich die ganze Nacht nicht.


  Wenn so die Zukunft aussah, wusste sie nicht, ob sie sie ertragen konnte, nicht einmal mit dem Baby. Sie hatte gedacht, dass Patricks Kind, für sie ein kostbares Geschenk, sie über seinen Verlust hinwegtrösten würde, doch im Moment half der Gedanke wenig. Noch fünf lange Monate würden vergehen, bis sie das Baby im Arm halten könnte.


  In der Morgendämmerung stand sie auf und machte sich eine Kanne koffeinfreien Kaffee.


  Heute hätte sie einen Schuss Koffein gut gebrauchen können, doch sie wollte kein Risiko eingehen.


  


  Vielleicht würde das vertraute Ritual des Kaffeekochens ihr Gehirn überlisten. In ihren Bademantel gehüllt, saß sie am Küchentisch und nippte die heiße Flüssigkeit.


  An der Glastür zur Terrasse rannen unablässig Regentropfen herunter und platschten auf den Steinboden. So schön wie das Wetter am Tag zuvor gewesen war, so kalt und scheußlich war es heute. Der April machte seinem Namen wirklich alle Ehre. Wenn Patrick da gewesen wäre, hätten sie sich im Bett aneinander gekuschelt und sich gefreut, dass es keinen Grund gab aufzustehen.


  Anna ließ den Kopf sinken, als der Kummer sie von neuem übermannte. Ehe ihre Augen noch vom letzten Tränenausbruch abgeschwollen waren, ging es schon wieder los. Dass Liebe so wehtun konnte!


  Sie hörte nicht, wie die Tür aufgeschlossen wurde, doch Schritte auf dem Steinboden ließen sie hochschrecken. Hastig wischte sie sich übers Gesicht. Vor ihr stand Patrick. Er wirkte ebenso müde und erschöpft wie sie. Offenbar war er überhaupt nicht im Bett gewesen, denn er trug noch die gleichen Sachen wie am Vortag. Nur eine Lederjacke hatte er als Schutz gegen den Regen überge zogen. Wie es schien, war er zu Fuß gekommen, denn das schwarze Haar klebte ihm am Kopf, und Tropfen rannen ihm übers Gesicht.


  „Nicht weinen", sagte er rau.


  Es war Anna peinlich, dass er sie beim Weinen überrascht hatte. Sie hatte sich immer Mühe gegeben, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen, denn sie wusste, dass sie ihn in Verlegenheit brachte.


  Außerdem sah sie mit ihren rot geweinten Augen und dem zerzausten Haar alles andere als verlockend aus. Eine Geliebte sollte stets wie aus dem Ei gepellt wirken, dachte sie und begann um ein Haar wieder zu weinen.


  Ohne den Blick von ihr zu wenden, zog Patrick die Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne.


  „Ich wusste nicht, ob du noch da bist", sagte er gepresst. „Gehofft habe ich es, aber ..." Er verstummte. Im nächsten Moment hatte er sie hochgehoben und trug sie ins Schlafzimmer.


  Anna schrie leise auf und klammerte sich an ihm fest. Auch bei jenem ersten Mal in seinem Büro hatte er sich so blitzartig bewegt, als hätte sich seine gesamte Leidenschaft hinter einem Damm aufgestaut, der endlich brach. Es schien, als hätte er sie mit einer einzigen Bewegung in die Arme genommen und mit sich auf den Teppich gezogen. Noch ehe sich Überraschung in Freunde verwandelte, hatte er auf ihr gelegen. Sie hatte die Arme voll Verlangen nach ihm ausgestreckt, und es waren Stunden vergangen, ehe er sie wieder losließ.


  Die gleiche Heftigkeit spürte sie jetzt in seinem Griff, als er sie aufs Bett legte, ihren Bademantel öffnete und auseinander schlug. Darunter trug sie ein dünnes seidenes Nachthemd, doch auch das schien im zu viel. Schweigend betrachtete sie sein Gesicht, als er ihr den Bademantel abstreifte und ihr das Nachthemd über den Kopf zog. Unter seinem Blick beschleunigte sich ihr Herzschlag, und sie spürte ein Ziehen in den Brüsten. Tief in ihrem Körper entflammte ein Funke.


  Patrick öffnete ihre Schenkel und kniete sich dazwischen. Mit einer Hand nestelte er seinen Gürtel auf. Seine Augen glitzerten. „Wenn du das nicht willst, sag es lieber jetzt."


  Anna hätte ihn ebenso wenig abweisen können, wie sie fähig gewesen wäre, mit dem Atmen aufzuhören. Einladend streckte sie ihm die Arme entgegen und zog ihn an und in sich. Sein Stöhnen war nicht nur Ausdruck der Lust, sondern der Erleichterung, dass der Schmerz aufhörte. Nur hier fühlte er sich vollkommen geborgen.


  Anna wand sich vor Erregung hin und her. Patricks feuchte Kleidung auf ihrer Haut gab ihr das Gefühl, noch niemals so nackt gewesen zu sein. Nur an der Stelle zwischen ihren Beinen lag Haut auf Haut. Dieses Gefühl steigerte ihre Erregung so sehr, dass sie viel zu schnell den Höhepunkt erreichte.


  Er hielt ganz still und verteilte viele kleine Küsse auf ihrem Gesicht. „Nicht weinen", flüsterte er.


  Erst jetzt merkte sie, dass ihm Tränen in den Augen standen. „Nicht weinen. Es muss noch nicht vorbei sein."


  Erst jetzt merkte sie, dass sie ihre Verzweiflung über das vermeintlich rasche Ende ihres Liebesspiels laut hinausgeschrieen hatte.


  In zwei Jahren körperlicher Intimität hatte Patrick ihren Körper genau kennen gelernt.Deshalb fand er jetzt auch den Rhythmus, mit dem ihr Verlangen von neuem aufflammte -rasch genug, um sie zu erregen, aber so langsam, dass sie die Ekstase hinauszögern konnten.


  Keiner von beiden wollte, dass dieser Liebesakt zu Ende ging, denn solange sie so beieinander lagen, würden sie sich dem Gespenst der Trennung nicht stellen müssen. Wenn sie sich jetzt voneinander lösten, würde das mehr bedeuten als das Ende ihres Liebesspiels. Es wäre ein Auseina nderreißen, das keiner ertragen konnte.


  Patricks Kleidung, die sie eben noch erregend gefunden hatte, wurde jetzt zu einer Barriere, die sie von ihm fern hielt. Ungeduldig zerrte Anna an den Knöpfen. Sie musste seine Haut auf ihrer fühlen.


  Er richtete sich gerade lange genug auf, um das hinderliche Kleidungsstück abzustreifen und hinter sich zu werfen. Als sie sein drahtiges Brusthaar auf ihren empfindlichen Brustspitzen fühlte, schrie sie leise auf.


  Er umfasste beide Brüste und küsste die steil aufge richteten Spitzen. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass sie leicht geschwollen waren. Auch die Höfe wirkten dunk ler als sonst -Anzeichen für das Baby, das in ihrem immer noch flachen Bauch heranwuchs. Ein Schauer durchlief ihn bei dem Gedanken, dass sie eben den Akt wiederholten, durch den ein winziges Leben entstanden war.


  Beinahe hätte er schon in diesem Moment den Höhepunkt erreicht. Sein Baby! Das Wissen um eine Tatsache war nicht das gleiche wie die Erkenntnis, und ihm war gerade aufgegangen, dass dieses Baby ein Teil von ihm war und seine Gene trug. Blut von seinem Blut, untrennbar mit dem von Anna vermischt. Ein lebender Teil von ihnen beiden. Noch nie hatte er solchen Besitzerstolz gefühlt. Sein Baby!


  Und seine Frau. Seine Anna, süß und warm, mit ihren strahlenden dunklen Augen.


  Sie hatten den Scheitelpunkt der Welle erreicht, und jetzt schlug sie über ihnen zusammen -erst über ihr, dann über ihm. Zusammen ließen sie sich in die Unendlichkeit fallen und tauchten zusammen wieder auf, erschöpft und glücklich.


  Sie lagen eng umschlungen. Keiner von beiden wollte der Erste sein, der den Bann brach.


  Anna ließ die Finger durch Patricks Haar gleiten. „Warum bist zu zurückgekommen?"flüsterte sie. „Es war schon beim ersten Mal schwer genug, dich gehen zu sehen. Musstest du mir das ein zweites Mal antun?"


  Anna spürte, wie Patrick sich anspannte. Früher hätte sie ihm niemals gesagt, was sie empfand. Sie hätte gelächelt und die Rolle der perfekten Geliebten gespielt, die niemals irgendwelche Forderungen stellte. Doch diesen Schutzschild hatte sie abgelegt, als sie ihm ihre Liebe gestand.


  Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie würde ihre Gefühle nicht mehr verleugnen.


  Er drehte sich zur Seite und nahm sie mit sich. Automatisch zog sie ein Bein etwas hoch und legte es um seine Taille. Beide atmeten erleichtert auf, dass sie sich trotz des Stellungswechsels nicht voneinander gelöst hatten.


  „Musst du denn ausziehen?" fragte er schließlich. „Warum kannst du nicht einfach dableiben?"


  Sie rieb das Gesicht an seiner Schulter. „Ohne dich würde ich es hier nicht aushalten."


  Es blieb ihr nicht verborgen, wie schwer ihm die nächsten Worte fielen. „Und wenn ich auch bleibe? Wenn wir einfach so weitermachen wie bisher?"


  


  Anna hob den Kopf, damit sie seine geliebten Züge im vom Regen getrübten Licht studieren konnte. Sie wusste, welch große Überwindung es ihn gekostet hatte, ihr ein solches Angebot zu machen. Bisher hatte er jeden Anschein von Fürsorge peinlich vermieden. Nun jedoch zeigte er ihr, wie sehr er auf sie angewiesen war. Er brauchte mehr Liebe als jeder andere Mann, dem sie jemals begegnet war, doch sie wusste nicht, ob er sie auch annehmen konnte.


  Liebe brachte Verantwortung und Verpflichtungen mit sich. Liebe musste mit Kompromissen bezahlt werden.


  „Kannst du es denn?" Ihr Ton war ebenso traurig wie ihr Blick. „Ich bezweifle nicht, dass du es versuchen würdest, aber würdest du es auch ertragen? Wir können die Uhr nicht zurückdrehen. Es hat sich vieles verändert. So wie früher wird es nie wieder sein."


  „Ich weiß", sagte er. Sein Blick tat ihr weh, denn sie sah, dass er nicht wirklich an einen glücklichen Ausgang glaubte.


  Bisher hatte sie sich niemals nach seiner Vergangenheit erkundigt - ebenso wenig wie sie ihm ihre Liebe gestanden hatte - doch ihre kleine abgeschiedene Welt war ohnehin aus den Fugen geraten.


  Manchmal musste man ein Risiko eingehen, wenn man etwas gewinnen wollte.


  „Warum hast du mich gefragt, ob ich unser Baby wegwerfen würde?"


  Die Frage hing wie ein Schwert über ihnen. Anna spürte, wie Patrick zusammenzuckte und seine Pupillen ganz klein wurden. Als er Anstalten machte, sich von ihr zurückzuziehen, schlang sie ihr Bein fester um ihn und hielt ihn an der Schulter fest. Er bewegte sich nicht, obwohl er ihr an Körperkräften weit überlegen war. Wenn er bei ihr blieb, dann deshalb, weil er ihre Berührung so nötig brauchte. Mit Zärtlichkeit hielt sie ihn, wo Kraft versagt hätte.


  Er schloss die Augen, als könnte er die Erinnerung so verdrängen, doch es gelang ihm nicht.


  Solange Annas Frage nicht beantwortet war, würde er keine Ruhe finden. Bis heute hatte Patrick noch nie über sein schreckliches Geheimnis gesprochen. Die Wunde war zu tief, als dass sie durch eine Aussprache hätte geheilt werden können. Mit dieser Gewissheit lebte er von klein auf. Er hatte getan, was er tun musste, um zu überleben. Diesen Teil seines Lebens hatte er verdrängt. Jetzt darüber zu reden war eine Qual für ihn, aber Anna verdiente die Wahrheit.


  „Meine Mutter hat mich weggeworfen", sagte er schließlich heiser. Mehr brachte er nicht heraus, weil seine Kehle plötzlich wie zugeschnürt war. Hilflos schüttelte er den Kopf. Weil er seine Augen immer noch geschlossen hatte, sah er das Entsetzen in Annas Blick nicht, das rasch tiefem Mitleid wich. Tränen standen in ihren Augen, aber sie kämpfte dagegen an.


  Wenn sie ihn jetzt unterbrach oder ablenkte, würde er sich ihr vielleicht nie wieder öffnen.


  Stattdessen streichelte sie seine Brust und versuchte, durch Berührung Trost zu spenden, wo Worte unzureichend waren. Außerdem würde sie den Kampf gegen die Tränen verlieren, wenn sie zu sprechen versuchte.


  Doch als Sekunden zu Minuten wurden, erkannte sie, dass er nicht weiterreden würde, es vielleicht gar nicht konnte, wenn sie ihm nicht half. Sie schluckte ein paar Mal, um die Fassung wiederzugewinnen. Als sie sprach, klang ihre Stimme zwar nicht wie immer, doch die Liebe darin war unverkennbar.


  „Wie meinst du das? Hat deine Mutter dich verlassen oder zur Adoption freigegeben?"


  „Weder noch." Jetzt drehte er sich tatsächlich weg und bedeckte die Auge n mit dem Arm.


  Obwohl sie ihn lieber ganz nah bei sich behalten hätte, gab sie ihm den Abstand, den er brauchte.


  Manchen Dingen musste man allein ins Auge sehen, und dieses war wohl eines davon. „Meine hat mich auf den Müll geworfen, kaum dass ich auf die Welt gekommen war.


  Sie hat mich nicht etwa auf den Stufen einer Kirche abgelegt oder in einem Waisenhaus abgegeben.


  


  Dann hätte ich mir schöne Geschichten zurechtlegen können, dass sie mich zwar über alles geliebt habe, aber zu krank gewesen sei, um für mich zu sorgen. Alle anderen Kinder dachten sich solche Geschichten aus, aber meine Mutter hatte dafür gesorgt, dass ich niemals so naiv sein würde. Ich war erst einige Stunden alt, als sie mich in einen Mülleimer warf. So etwas lässt sich auch bei großzügiger Auslegung nicht als Mutterliebe verkaufen."


  Anna hielt sich die Faust vor den Mund, um nicht laut aufzuschluchzen. Obwohl sie vor Tränen fast blind war, hielt sie den Blick auf sein Gesicht geheftet. Jetzt, da er endlich redete, musste sie gegen die Versuchung ankämpfen, ihm den Mund zuzuhalten. Wie konnte eine Frau ihrem Kind etwas so Entsetzliches antun?


  „Sie versuchte nicht nur, mich loszuwerden", fuhr er ausdruckslos fort, „sondern mich umzubringen. Es war Winter, als sie mich wegwarf, und sie machte sich nicht die Mühe, mich warm einzuwickeln. Ich weiß nicht einmal mein genaues Geburtsdatum. Man fand mich morgens um halb vier an einem vierten Januar, aber es war nicht mehr festzustellen, ob ich vor oder nach Mitternacht zur Welt gekommen war. Ich wäre beinahe erfroren. Mein ganzes erstes Lebensjahr habe ich auf Kosten der Fürsorge in einem Krankenhaus verbracht. Als ich endlich ins Waisenhaus kam, hatte ich so viele Menschen kommen und gehen gesehen, dass ich mit niemandem mehr etwas zu tun haben wollte. Wahrscheinlich hat mich deshalb niemand adoptiert. Die Leute wollen Babys, kein dürres, kränkliches Kleinkind, das schreit, wenn sie die Hand nach ihm ausstrecken."


  Er schluckte und nahm die Hand von den Augen weg. Blicklos starrte er zur Decke. „Ich habe keine Ahnung, wer meine Eltern waren. Von meiner Mutter wurde nie eine Spur gefunden. Man nannte mich nach dem katholischen Priester, der mich getauft hatte - PatrickMalone ist der Name der Stadt, in der man mich fand. Nach einigen Jahren kam ich zu verschiedenen Pflegefamilien, aber dort ging es mir noch schlechter als im Heim. Man schubste mich herum wie ein lästiges Anhängsel. Das Jugendamt hatte nicht genug Pflegefamilien und ließ mich jahrelang bei einer Familie, obwohl ich stets von blaue n Flecken übersät war, wenn die Betreuerin vorbeikam. Erst als mein so genannter Pflegevater mir mit einem Tritt zwei Rippen brach, holte man mich von dort weg. Damals war ich zehn.


  Schließlich fand man ein recht nettes Ehepaar, dessen eigener Sohn gestorben war. Vielleicht dachten sie, ich könnte ihnen diesen Sohn ersetzen, aber es funktionierte nicht - für sie nicht und für mich erst recht nicht. Sie waren nett zu mir, aber jedes Mal, wenn sie mich ansahen, bemerkte ich den stummen Vorwurf, dass ich nicht Kenny war. Doch sie gaben mir genug zu essen und sorgten dafür, dass ich regelmäßig zur Schule ging. Als ich endlich meinen Schulabschluss in der Tasche hatte, bin ich gegangen und habe niemals zurückgeblickt."


  5. KAPITEL


  Was Anna eben erfahren hatte, erklärte sehr viel über den Mann, zu dem Patrick geworden war.



  Kein Wunder, dass er nicht imstande war, Liebe zu nehmen und zu geben. Wenn ihn die ersten achtzehn Jahre seines Lebens etwas gelehrt hatten, dann, dass er sich nicht auf das verlassen konnte, was andere Liebe nannten und das er selbst nie mals kennen gelernt hatte.


  Patrick konnte sich nicht mit hübschen Geschichten vormachen, dass seine Mutter ihn in Wirklichkeit geliebt habe. Eine Frau, die ihr Kind liebte, hätte es niemals nackt in einer Mülltonne abgelegt. Auch von den überarbeiteten Schwestern im Krankenhaus hatte er keine echte Zuneigung erfahren. Kinder lernen schnell, und als er ins Waisenhaus gekommen war, hatte er bereits begriffen, dass er sich auf niemanden verlassen konnte. War es da verwunderlich, dass er sich in sein Schneckenhaus zurückgezogen hatte?


  Diese Lektion verstärkte sich noch, als er in seiner Kindheit von einer Pflegefamilie zur anderen geschoben worden war. In einigen war er misshandelt, in anderen nur ignoriert worden. Nirgendwo hatte er wirklich dazugehört. Wo sollte ein solcher Außenseiter erfahren, was Liebe ist? Nirgends, lautete die schmerzliche Antwort.


  Patrick hatte mehr als nur Armut überwinden müssen. Ihm hatte jegliche menschliche Zuneigung gefehlt. Wenn sie sah, was er aus seinem Leben gemacht hatte, war sie tief beeindruckt von seiner schieren Willenskraft. Wie hart hatte er arbeiten müssen, um nicht nur seinen College-Abschluss zu machen, sondern noch dazu so gute Noten zu erzielen, dass er unter verschiedenen


  Stellenangeboten wählen konnte? Nach wenigen Jahren hatte er bereits seine eigene Firma besessen.


  Nach der herzzerreißenden Geschichte seiner Kindheit waren sie beide zu ausgelaugt gewesen, um der Sache tie fer auf den Grund zu gehen. In stillschweigendem Einvernehmen waren sie aufgestanden und hatten all das getan, was sie an normalen Tagen auch taten. Doch dies war kein normaler Tag. Die letzten vierundzwanzig Stunden hatten sie beide viel Kraft gekostet. Sie redeten wenig und wenn, dann nur darüber, was sie zu Mittag essen würden.


  Patrick war da und machte keine Anstalten zu gehen. Anna sah dies als Hoffnungsschimmer und begann deshalb nicht mit dem Packen. Im Moment genügte ihr seine bloße Anwesenheit.


  Erst am späten Nachmittag dieses verregneten Tages kam er wieder auf das Thema zu sprechen, das sie beide bewegte. „Du hast meine Frage von heute Morgen nicht beantwortet.Können wir so weitermachen wie bisher?"



  Anna sah, dass er immer noch unter starker Anspannung stand, doch er schien ruhiger. Ihrer eigenen Reaktion war sie sich nicht so sicher, doch sie würde die Belastung lieber aushalten, als ihn zu vertrösten und damit zu riskieren, ihn von neuem in die Flucht zu treiben.


  Sie setzte sich ihm gegenüber und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. „Was mich angeht", sagte sie schließlich, „wäre mir nichts lieber als das. Der Gedanke, dich zu verlieren, hat mich beinahe umgebracht. Ich weiß nicht, ob ich es noch einmal durchstehen würde. Aber ich darf nicht nur an mich denken. Nein, falsch, wir dürfe n beide nicht nur an uns denken, sondern vor allem an unser Kind. Am Anfang wird es ihm genügen, Mommy und Daddy zu haben. Doch was wird später, wenn es zur Schule kommt und herausfindet, dass andere Eltern verheiratet sind? Wir sind hier in Denver und nicht in Hollywood. Ein unverheiratet zusammenlebendes Paar wird noch akzeptiert, aber das ändert sich, wenn ein Kind da ist."


  Patrick hielt den Blick auf seine Hände gerichtet. „Was wäre anders, wenn du ausziehst? Die Eltern unseres Kindes wären immer noch nicht verheiratet, aber du würdest es allein großziehen. Glaubst du wirklich, dass das besser wäre? Ich weiß zwar nicht, was für einen Vater ich abge ben werde, aber besser als gar keiner wäre ich allemal."


  Anna biss sich auf die Lippe. Brachte sie ihn wirklich dazu, zu betteln, am Leben ihres gemeinsamen Kindes teilzuhaben? Das war niemals ihre Absicht gewesen, vor allem nicht nach seinem Geständnis vom Morgen. „Ich bin sicher, du wirst ein wunderbarer Vater sein.Bitte denk nicht, ich würde dich von unserem Kind fern halten wollen. Nur bezüglich unserer Wohnverhältnisse bin ich mir nicht sicher."


  „Aber ich. Ich will dich, und du ... willst mich." Noch immer konnte er sich nicht dazu überwinden, das Wort Liebe auszusprechen. „Wir müssen doch nicht gleich etwas unternehmen. Wie du sagst, werden Jahre vergehen, bis unser Kind alt genug ist, uns mit anderen Eltern zu vergleichen. Du hast den schwierigsten Teil der Schwangerschaft noch vor dir, und ich werde nachts kein Auge zutun, solange ich nicht weiß, dass mit dir alles in Ordnung ist. Bitte bleib wenigstens, bis das Baby auf der Welt ist. Ich könnte mit dir zu den Geburtsvorbereitungskursen gehen und dir bei der Entbindung beistehen." Obwohl sein Ton bestimmt war, sah sie das Flehen in seinem Blick und gab nach. Wenn sie ihn jetzt wegschickte, würde er vielleicht niemals darüber hinwegkommen.


  „Nichts wäre mir lieber", sagte sie leise und sah einen Moment lang Erleichterung in seinem Blick, ehe er sich hinter der Fassade der Gleichmut verschanzte.


  


  „Dann hole ich morgen meine Sachen."


  Anna sah ihn überrascht an. Sie hatte erwartet, dass er zum Status quo zurückkehren wollte, was hieß, dass er zwar bei ihr schlafen, auf dem Weg zur Arbeit aber in seiner Wohnung vorbeifahren und sich umziehen würde. Der Gedanke, dass seine Anzüge von jetzt an in der geräumigen Kleiderkammer neben ihren Sachen hängen würden, freute und ängstigte sie zugleich. Das war lächerlich, denn sie hatte sich nichts mehr gewünscht, als ein ausgefülltes Leben an Patricks Seite zu führen. Im Moment jedoch veränderte sich zu viel in ihrem Leben zu schnell. Die Schwangerschaft machte sich von Tag zu Tag deutlicher bemerkbar. Obwohl sie bisher kaum Symptome gespürt hatte, nahm sie die Veränderungen jetzt wahr.


  Gegen eine dieser Veränderungen kämpfte sie schon den ganzen Tag an. Jetzt konnte sie nicht mehr.


  Tränen stiegen ihr in die Augen und kullerten ihr über die Wangen. Sofort war Patrick an ihrer Seite und bettete ihren Kopf an seine Brust. „Was ist denn?" fragte er angstvoll. „Willst du nicht, dass ich zu dir ziehe? Ich dachte, ich könnte mich dann besser um dich kümmern."


  „Das ist es nicht", schluchzte sie. „Oder doch. Ich bin glücklich, verflixt! Seit ich hier wohne, habe ich mich danach gesehnt, dass du ganz hier lebst. Aber du hast dich nicht um meinetwillen dazu entschlossen, sondern wegen des Babys!"


  Patrick wischte ihr mit dem Daumen die Tränen ab. Seine dunklen Brauen warenzusammengezogen. „Natürlich tue ich es deinetwegen", erklärte er ungeduldig. „Das Baby kenne ich doch noch gar nicht. Es ist ja kaum etwas zu sehen. Ich will nur nicht, dass du länger als unbedingt nötig allein bist." Seine Miene wurde noch finsterer. „Warst du überhaupt schon beim Arzt?"


  Anna suchte nach einem Taschentuch und putzte sich die Nase. „Ja. Erst dort habe ich erfahren, dass ich schwanger bin. Meine letzte Periode bestand nur aus Tröpfchen, und die davor war auch schon sehr leicht. Ansonsten hatte ich keinerlei Symptome."


  „Ist das normal?"


  „Jedenfalls ist es nicht unüblich. Der Arzt hat mir versichert, dass alles in Ordnung sei.Einige Frauen haben während der ersten Monate noch Blutungen, andere nicht. Manchen wird morgens übel, manche können essen, was sie wollen. An mir habe ich bisher nur bemerkt, dass ich schneller müde werde und leicht in Tränen ausbreche."


  Patrick wirkte erleichtert. „Dann weinst du wegen des Babys?"


  „Nein, deinetwegen!"


  „Tu es nicht." Er zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. „Ich mag es nicht, wenn du weinst."


  Er hatte keine Ahnung, wie herrlich es war, so liebevoll und fürsorglich behandelt zu werden. Sie hatte sich so danach gesehnt! Auch ihr Leben war nicht reich mit Liebe gesegnet gewesen, obwohl sie niemals so schlimme Misshandlungen erlebt hatte wie Patrick. In ihren Träumen hatte sie sich ein Leben mit ihm ausgemalt in einer gemütlichen Wohnung oder einem Haus, mit der Gewissheit, dass er jeden Abend nach Hause kommen würde. In diesen Träumen hatte er sie zur Begrüßung und zum Abschied umarmt und ihr gezeigt, wie sehr er sie liebte, während er ihr in Wirklichkeit körperliche Intimität und eine emotionale Wüste geboten hatte. Sein Sinneswandel kam so plötzlich, dass sie Angst hatte, daran zu glauben.


  Trotzdem würde sie nichts tun, was die schöne Seifenblase vorzeitig zum Platzen bringen würde.


  Solange Patrick da war, würde sie jeden Moment genießen.


  Patrick hielt Wort und zog am nächsten Tag mit Sack und Pack bei Anna ein. Zu ihr selbst sagte er nichts, doch in ihrer Gegenwart nahm er zwei Anrufe entgegen, die ihr die Ernsthaftigkeit seiner Absichten bewiesen. Einmal sprach er mit einem Universitätsdozenten, der als Nachmieter in seine Wohnung ziehen wollte, das andere Mal bestätigte er seine neue Anschrift für einen Nachsendeantrag bei der Post. Dies bestätigte ihr, wie viel ihm daran lag, ihre Beziehung fortzusetzen.



  Anna hatte ihn heimlich auf Anzeichen von Gereiztheit oder Ruhelosigkeit beobachtet, denn in ihrer Beziehung hatte sich mehr geändert, als dass aus zwei Wohnsitzen einer geworden war. Sie hatte ihm gestanden, dass sie ihn liebte. Diese Worte ließen sic h nicht auslöschen oder vergessen. Durch seine Reaktion auf ihre kurze Trennung hatte er ihr gezeigt, wie sehr er an ihr hing. Obwohl sie körperlich schon seit zwei Jahren intim waren, war diese Art Nähe für ihn völlig neu, und sie sah ihm an, dass er manchmal einfach nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Es schien fast, als bewegte er sich in einem fremden Land, dessen Sprache er nicht verstand und wo er deshalb auch die Straßenschilder nicht lesen konnte.


  Von Tag zu Tag wurde er neugieriger auf das Baby und bestand darauf, sie zum nächsten Untersuchungstermin beim Arzt zu begleiten, der für einen Tag kurz nach seinem Einzug vereinbart war. Als er herausfand, dass man etwas später in der Schwangerschaft das Geschlecht des Kindes durch Ultraschall feststellen konnte, wollte er sofort wissen, wann das sein würde und wie oft sich die Ärzte irrten. Da er sich bisher nie für das Geschlecht des Babys interessiert hatte, fragte sich Anna, ob er sich vielleicht einen Sohn wünschte. Bisher hatte er nichts erwähnt, und ihr war es völlig gleich, ob das Kind ein Mädchen oder ein Junge war. Wenn sie von dem Baby sprachen, war stets die Rede von „es" und nicht von „er" oder„sie".


  Wie würde er auf einen Sohn reagieren? Er würde sich selbst sehen, wie er als Junge gewesen war, und die Chance haben, die Wunden seiner eigenen Kindheit zu heilen, indem er dafür sorgte, dass sein eigenes Kind nichts als Liebe erfuhr. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie er einem schmutzigen, entschlossenen kleinen Jungen geduldig zeigte, wie man einen Baseballschläger schwang. Über Jahre hinweg würden sie bei jedem Spiel als Zuschauer auf der Bank sitzen und jede Bewegung ihres Sohnes mit Stolz verfolgen. Jeder Treffer würde der beste sein, der je gelandet wurde, jeder Fang der beeindruckendste, weil der Jungeihrerwar.


  Obwohl der gesunde Menschenverstand sie davor warnte, konnte sie nicht aufhören, von einer Zukunft mit Patrick zu träumen. Ein Wunder war bereits geschehen - er hatte sie nicht verlassen, als er von ihrer Schwangerschaft erfuhr. Sie würde auf ein weiteres Wunder hoffen.


  Nachts im Bett legte sie den Kopf auf seine Brust und lauschte dem regelmäßigen Pochen seines Herzens. Ihre Hand glitt auf ihren Bauch. Ihr Baby hörte ihren Herzschlag ebenso wie sie den von Patrick und würde ihn hoffentlich als genauso beruhigend empfinden.


  „Du scheinst dich wirklich für die Ultraschalluntersuchung zu interessieren", sagte sie schläfrig.


  „Hmm", brummte er. Sie hob den Kopf, doch außer den Umrissen seines Kinns konnte sie nichts erkennen.


  „Du kannst es wohl kaum noch erwarten, zu erfahren, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist."


  Er bewegte sich unruhig. „Stimmt, ich wüsste es gern. Was ist mit dir? Wünschst du dir einen Jungen oder ein Mädchen?"


  „Mir ist es gleich", antwortete sie gähnend. „Hauptsache, es kommt gesund zur Welt.Allerdings wäre es nicht schlecht, vorher Bescheid zu wissen, damit wir rechtzeitig einen Namen aussuchen und das Kinderzimmer in den richtigen Farben einrichten können."


  „Das Kinderzimmer." Er klang überrascht. „So weit hatte ich noch gar nicht gedacht. Bisher kann ich mir nur ein winziges, in eine Decke gewickeltes Wesen vorstellen, das dort bleibt, wo wir es hinlegen, und nicht viel Platz braucht. Warum muss ein Baby eigentlich ein Zimmer für sich haben?"


  Anna lächelte. „Weil sonst überall in der Wohnung die zahlreichen Dinge herumliegen würden, die ein Baby braucht. Und wo soll es schlafen?"


  Die Frage verblüffte ihn, denn er lachte plötzlich laut auf. Wie selten hatte sie ihn bisher lachen hören. „Ich dachte bei uns - auf dem Arm, den du gerade nicht brauchst.Normalerweise würde ich es ja auf meiner Brust schlafen lassen, aber wie ich höre, sind Babys nicht stubenrein."


  Sie lachte leise. Noch nie in ihrem Leben war sie so glücklich und zufrieden gewesen. „Ich nehme an, du hättest gern einen Jungen. Vorhin habe ich mir gerade vorgestellt, wie du ihm das Baseballspielen beibringst."


  Plötzlich spannte sich Patricks Körper an. „Nicht unbedingt", sagte er gepresst. „Ich hätte eigentlich lieber ein kleines Mädchen."


  Vor Überraschung war Anna ganz still. Was hatte ihn an ihrer Frage so betroffen gemacht?


  Er schwieg lange, doch als sie schon beinahe eingeschlafen war, sagte er leise: „Wenn es ein Mädchen ist, wirst du es vielleicht mehr lieben." Im nächsten Moment war sie hellwach.


  6. KAPITEL


  „Was ist mit deiner Familie?" erkundigte sich Patrick am nächsten Morgen. Er tat es ganz vorsichtig, als befürchtete er, etwas falsch zu machen. Familien waren etwas, das andere Leute hatten, und nach seinen Erfahrungen in den verschiedenen Pflegefamilien nicht unbedingt erstrebenswert. Doch er wollte mehr über Anna wissen, wollte so viel wie möglich über sie herausfinden für den Fall, dass er eines Tages nach Hause kam und sie nicht mehr da war. „Hast du ihnen von dem Baby oder von mir erzählt?"



  „Ich habe keine Angehörigen", erwiderte sie und goss Milch auf ihr Müsli. Sie sagte es ganz beiläufig, doch seine Neugier war geweckt.


  „Keine Angehörigen? Bist du Waise?" Er hatte viele Waisen gesehen, traurige, verängstigte Kinder, deren Welt zusammengebrochen war und die nicht wussten, wie es weitergehen sollte. Vielleicht war seine Situation, so schlimm sie auch gewesen war, einer solchen Erfahrung noch vorzuziehen.


  Seine Mutter war nicht gestorben, sondern hatte ihn einfach in eine Mülltonne gesteckt.


  Wahrscheinlich waren sie und sein Vater noch am Leben, obwohl er bezweifelte, dass sie zusammengeblieben waren. Vermutlich war er das Produkt einer kur zen Affäre, möglicherweise sogar einer einzigen flüchtigen Begegnung.


  „Ja, aber ich war nie im Waisenhaus. Meine Mutter starb, als ich neun Jahre alt war. Mein Vater sagte, er könne sich nicht richtig um mich kümmern, und brachte mich zu seiner Halbschwester.


  Um die Wahrheit zu sagen: Er wollte sich vor der Verantwortung drücken.


  Nach den Worten meiner Tante zu urteilen, war er nie sehr verantwortungsbewusst. Selten hielt er es lange bei einer Arbeitsstelle aus. Sein Geld brachte er in Bars durch. Als ich vierzehn war, kam er bei einem Autounfall ums Leben."


  „Was ist mit deiner Tante?" wollte Patrick wissen. Ihm fiel ein, dass unter der Rubrik Familie in ihrer Personalakte „Keine" gestanden hatte. „Hast du noch Kontakt zu ihr?"


  „Nein. Sie starb, etwa ein Jahr bevor ich anfing, bei dir zu arbeiten, aber ich bezweifle, dass ich sie noch einmal gesehen hätte. Wir hatten kein besonders herzliches Verhältnis. Sie und Onkel Sid hatten selbst sieben Kinder. Ich war einfach ein weiterer Esser, den sie satt kriegen mussten. Dazu kam, dass sie sich nie besonders gut mit Dad verstanden hatte. Tante Carol sah aus, als hätte sie für das berühmte Bild einer amerikanischen Bauersfrau Modell gestanden, das im Museum in Chicago hängt -verbissen und sauertöpfisch. Geld war in der Familie immer knapp, und ich kann es ihnen nicht verdenken, dass sie zuerst für ihre eigenen Kinder sorgten."


  


  Zorn stieg in Patrick auf, als er sich Anna als kleines Mädchen vorstellte, das ebenso wie er nie richtig zu einer Familie gehört hatte. Er hatte nie etwas anderes gekannt, doch es machte ihn wütend, dass auch Anna so entwürdigend behandelt worden war. „Und deine Vettern und Kusinen?Hörst du noch manchmal von ihnen?"


  „Nein, wir konnten nie viel miteinander anfangen. Wir haben uns zwar leidlich vertragen, doch gemeinsam hatten wir nichts. Außerdem sind sie alle von der Farm weggezogen. Ich weiß überhaupt nicht, wo sie jetzt leben. Wenn ich es wirklich wollte, könnte ich wahrscheinlich den einen oder anderen aufspüren, aber wozu?"


  Eigenartig, Patrick hatte nie gedacht, dass Anna ganz allein in der Welt stand und eine ähnliche Kindheit hinter sich hatte wie er. Wenn auch auf andere Weise hatte auch sie Zuneigung und Fürsorge entbehren müssen. Wenigstens waren ihr körperliche Misshandlungen erspart geblieben, und deshalb konnte sie noch auf andere Menschen zugehen und ihre Liebe ausdrücken. Solange er zurückdenken konnte, hatte er gewusst, dass es sinnlos war, etwas zu erwarten, zu erhoffen oder etwas von sich preiszugeben, denn das würde ihn verwundbar machen. Er war froh, dass Anna ein solches Leben nicht gekannt hatte.


  Dennoch konnte es nicht leicht für sie gewesen sein, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte. War sie gegen eine Zurückweisung gewappnet gewesen? Denn genau das hatte er getan - er war in Panik geraten und davongelaufen. Am nächsten Morgen hatte er schreckliche Angst gehabt, dass sie ihn vielleicht nicht mehr sehen wollte, nachdem er sie so mies behandelt hatte. Doch sie hatte ihn wieder aufgenommen und ihm gezeigt, dass sie ihn noch immer liebte - nicht nur ihn, sondern auch sein Baby. Manchmal konnte er es kaum glauben.


  „Und die Pflegefamilie, bei der du gelebt hast?" erkundigte sie sich. „Besuchst du sie noch manchmal, oder telefonierst du mit ihnen?"


  „Nein. Ich habe noch am Tag der Abschlussfeier auf der High School meine Sachen gepackt und bin weggegangen, aber sie haben wahrscheinlich ohnehin nicht erwartet, dass ich in Kontakt mit ihnen bleiben würde. Natürlich habe ich mich verabschiedet und mich bedankt."


  „Wie hießen die Leute denn?"


  „Emmeline und Harold Bradley. Sie waren anständige Leute. Vor allem Harold hat sich Mühe mit mir gegeben, aber sie konnten mich nun einmal nicht zu ihrem Sohn machen. Das habe ich immer in ihren Augen gesehen. Ich war nicht Kenny. Vor allem Emmeline schien es mir übel zu nehmen, dass ich und nicht Kenny am Leben war. Keiner von beiden hat mich jemals berührt, wenn es nicht unbedingt sein musste. Sie haben mir ein Dach über dem Kopf, genügend zu essen und Kleidung gegeben, aber Zuneigung hatten sie nicht für mich übrig. Ich glaube, sie waren ziemlich erleichtert, als ich ging."


  „Bist du denn nicht neugierig, ob sie überhaupt noch leben oder ob sie noch am gleichen Ort wohnen wie früher?"


  „Warum sollte ich? Mich verbindet nichts mit den Bradleys, und sie würden wohl auch nicht besonders erfreut sein, mich zu sehen."


  „Wo haben sie denn gewohnt?"


  „Etwa hundertzwanzig Kilometer von hier in Fort Morgan."


  „Das ist ja gar nicht weit weg! Meine Verwandten wohnten in Maryland. Da ist es leichter verständlich, dass wir nicht in Kontakt geblieben sind."


  Patrick zuckte die Schultern. „Ich bin auf ein College in einem anderen Staat gegangen und hätte sie gar nicht besuchen können. Da ich zwei verschiedene Jobs hatte, um die Studiengebühren bezahlen zu können, blieb mir nicht viel freie Zeit."


  „Aber du bist nach Colorado zurückgekommen und hast dich in Denver niedergelassen."


  


  „In einer Großstadt ist die Nachfrage nach Ingenieuren größer."


  „In Amerika gibt es viele Großstädte. Worauf ich hinaus will - du warst so nahe, aber du hast sie nie angerufen, um ihnen zu erzählen, was aus dir geworden ist oder dass du wieder in Colorado lebst."


  „Nein, habe ich nicht", entgegnete er unwirsch. „Meine Güte, Anna, es sind fünfzehn Jahre vergangen, seit ich meinen College-Abschluss gemacht habe. Die Bradleys haben während dieser langen Zeit mit Sicherheit keine Kerze für mich ins Fenster gestellt. Sie wussten, dass ich nicht wiederkommen würde."


  Anna verfolgte das Thema nicht weiter, vergaß es aber auch nicht. Harold und Emmeline Bradley.


  Die Namen würde sie sich gut merken. Diese Menschen hatten Patrick jahrelang ein Zuhause gegeben. Auch wenn er es nicht glauben wollte, waren sie bestimmt interessiert zu erfahren, was aus ihm geworden war.


  Ohne ein Wort des Abschieds ging er zur Arbeit. Auch als er am Abend zurückkam, war er noch immer düsterer Stimmung. Anna ließ ihn in Ruhe, doch sein anhaltendes Schweigen beunruhigte sie. Hatten ihre Fragen ihn so verärgert, dass er daran dachte, sich von ihr zu trennen? Aber schließlich hatte er zuerst nach ihrer Familie gefragt. Wie konnte er es ihr da übel nehmen, dass sie ebenfalls neugierig geworden war. In den Tagen, seit sie ihm von dem Baby erzählt hatte, war er ihr zugänglicher denn je vorgekommen, doch plötzlich wurde sie sich bewusst, dass ihn immer noch eine Mauer umgab. Es war ihr gelungen, einige Stücke herauszuschlagen, aber der Großteil stand noch.


  Das Gespräch über seine Pflegefamilie war Patrick unangenehm gewesen, hatte ihn jedoch auch nachdenklich gemacht. Wenn er und Anna nichts dagegen unternahmen, würde ihr Baby auch keine richtige Familie haben. Unter den gegebenen Umständen konnte er sich nicht vorstellen, dass sie weitere Kinder haben würden. Zu seiner Überraschung gefiel ihm die Vorstellung eines ganzen Hauses voller Kinder. Er wollte, dass sie eine richtige Familie wurden, nicht nur ein Paar, das zufällig ein Baby hatte.



  Patrick hatte zwar nie von einem Zusammenleben mit seiner Mutter geträumt, sich als Kind jedoch oft wehmütig gefragt, wie es wohl wäre, eine richtige Familie zu haben, wo er hingehörte und geliebt wurde. Ange sichts der gnadenlosen Wirklichkeit war von dieser Wunschvorstellung nicht viel übrig geblieben, doch er konnte sich noch erinnern, dass für ihn der Begriff Familie immer Sicherheit bedeutet hatte. Eltern waren für ihn nie konkrete Personen gewesen, sondern schemenhafte Figuren, die zwischen ihm und der Gefahr standen.


  Sein Kind sollte nie auf solche Wunschvorstellungen angewiesen sein, sondern in der Geborgenheit eines richtigen Zuhauses leben.


  Noch vor einer Woche hätte das, was er jetzt in Erwägung zog, ausgereicht, um ihn in Panik zu versetzen, inzwischen jedoch hatte er begriffen, dass es Schlimmeres gab. Anna zu verlieren wäre viel schlimmer. Er hoffte, dass er nie wieder einen solchen Tag und eine solche Nacht erleben musste, weil er sonst vielleicht den Verstand verlieren würde. Verglichen damit war das, was er jetzt überlegte, ein Kinderspiel.


  Etwas zu überlegen war eine Sache, seine Gedanken in Worte zu fassen eine andere.


  Beklommen beobachtete er Anna, obwohl er wusste, dass er ihre Antwort unmöglich vorhersagen konnte. Hinter der heiteren Fassade war sie eine tiefgründige und komplexe Persönlichkeit, die mehr sah und verstand, als ihm lieb war. Da so viele ihrer Gedankengänge vor ihm verborgen blieben, konnte er nicht sicher sein, wie sie reagieren würde und warum.


  Wenn sie ihn liebte, dürfte sie eigentlich nicht zögern, doch sicher sein konnte er nicht. Sie war imstande, ihr eigenes Glück zu opfern - vorausgesetzt, er konnte sie überhaupt glücklich machen - wenn sie überzeugt war, es wäre besser für ihr Baby.


  Eigenartig, welchen großen Einfluss das Baby schon vor seiner Geburt auf ihr Leben ausübte.


  


  Manchmal hatte Patrick richtig Angst. Er hatte das Gefühl, nahe an einem Abgrund zu stehen. Eine falsche Bewegung, und er würde in die Tiefe stürzen. Andererseits war die größere Offenheit, die Intimität, mit der Anna und er jetzt mit einander umgingen, jede Minute der Beunruhigung wert.


  Die Einsamkeit von früher, die er nicht nur für selbstverständlich angesehen, sondern sogar gesucht hatte, würde er nicht noch einmal ertragen.


  Dennoch war es ein Entschluss, der ihn nervös machte und viel Kraft kostete. Schließlich wählte er Worte, die nicht so ausgelegt werden konnten, als biete er sich selbst an, als gestehe er seine Gefühle und seine Verletzlichkeit ein, sondern die wie ein belangloser Vorschlag klangen. „Ich finde, wir sollten heiraten."


  Nichts hätte Anna in größeres Erstaunen versetzen können. Ihre Beine gaben nach, und sie musste sich rasch setzen.


  „Heiraten!" rief sie ungläubig und überrascht zugleich.


  Patrick war nicht besonders erfreut, dass ihr der Gedanke noch nicht gekommen war.


  „Jawohl, heiraten. Es wäre doch nur vernünftig. Wir wohnen zusammen und bekommen ein Baby.Eine Heirat ist nur der logische nächste Schritt."


  Anna schüttelte den Kopf, nicht aus Ablehnung, sondern weil sie nicht klar denken konnte.


  Sie hatte nie erwartet, einen Antrag zu bekommen, weil eine Heirat „der logische nächste Schritt"war. Nein, falsch. Sie hatte überhaupt nicht mit einem Heiratsantrag gerechnet, sich aber heimlich danach gesehnt. Allerdings hätte sie sich gewünscht, Patrick würde sie aus anderen Gründen bitten, seine Frau zu werden, nämlich weil er sie liebte und ohne sie nicht leben konnte. Sie vermutete zwar, dass es so war, doch wenn er es ihr nicht sagte, würde sie es niemals genau wissen.


  Es war keine einfache Entscheidung, und Anna überstürzte nichts. Patricks Gesicht war ausdruckslos, während er auf ihre Reaktion wartete, doch seine tiefgrünen Augen verrieten, wie viel ihre Antwort ihm bedeutete. Er wollte, dass sie Ja sagte. Sie wollte gern Ja sagen. Die Frage war nur, ob sie ihn in dem blinden Glauben heiraten sollte, dass er sie liebte. Eine kluge Frau würde sich Zeit lassen für einen Entschluss, der nicht nur sie selbst, sondern auch ihr Kind betreffen würde, denn eine gescheiterte Ehe hinterließ bei allen Narben.


  Anna hatte in blindem Vertrauen gehandelt, als sie vor zwei Jahren ihre Stelle aufgegeben hatte, um Patricks Geliebte zu werden, und es niemals bereut. Die zwei Jahre mit ihm waren die schönsten ihres Lebens gewesen, und sie hätte niemals darauf verzichten wollen. Eine Schwangerschaft ändert jedoch alles, dachte sie mit leichtem Lächeln. Sie durfte jetzt nicht nur an sich, sondern musste vor allem an das Baby denken. Der logische Schritt war nicht unbedingt der beste, obwohl ihr Herz sie dazu drängte, sofort Ja zu sagen.


  Ernst sah sie Patrick an. „Ich liebe dich, aber das weißt du ja."


  Früher hätte ein solches Geständnis ihn in die Flucht getrieben. Jetzt erwiderte er ihren Blick ruhig.


  „Ja, das weiß ich. " Die Gewissheit versetzte ihn keineswegs in Panik, sondern erschien ihm als das kostbarste Geschenk, das er jemals bekommen hatte.


  „Ich möchte so gern Ja sagen, aber ich habe Angst. Es war zwar deine Idee, dass wir zusammenbleiben, und du warst wunderbar, aber ich bin nicht sicher, dass du noch genauso empfindest, wenn das Baby einmal auf der Welt ist. Dann wird sich nämlich alles ändern. Ich möchte nicht, dass du dann unglücklich bist oder das Gefühl hast, in einer Falle zu sitzen."


  Patrick schüttelte den Kopf, als könnte er so die Antwort abwenden, vor der er sich fürchtete.


  „Keiner kann sagen, was die Zukunft bringt. Ich weiß, warum du dir Sorgen machst, wie ich reagieren werde. Um ehrlich zu sein, ich habe selbst ein bisschen Angst. Aber ich freue mich auch.


  Ich will dieses Baby. Ich will dich. Lass uns heiraten und die Sache offiziell machen." Er lächelte schief. „Das Baby würde den Familiennamen Malone tragen.Die zweite Generation einer neuen Dynastie."


  


  Anna atmete tief ein. Sie durfte jetzt nicht tun, wonach ihr Herz verlangte. „Ich kann dir noch keine Antwort geben", flüsterte sie und sah, wie seine Züge sich anspannten. „Es wäre einfach nicht richtig. Ich möchte gern Ja sagen, Patrick. Das wünsche ich mir mehr als alles andere, aber ich bin nicht sicher, ob es richtig wäre."


  „Das wäre es", erklärte er bestimmt.


  „Dann wird es das auch in einem oder zwei Monaten noch sein. In der letzten Woche ist zu viel zu schnell geschehen - das Baby, du. Ich möchte keine falsche Entscheidung treffen, und im Moment bin ich nicht vom Verstand, sondern ausschließlich von Gefühlen gesteuert."


  Patricks Blick war fest und voller Willenskraft. „Ich kann dich nicht zwingen, Ja zu sagen, aber ich werde dich immer wieder fragen. Ich werde dich in den Armen halten und mit Zärtlichkeit überschütten, bis du dir ein Leben ohne mich nicht mehr vorstellen kannst."


  Anna stiegen Tränen in die Augen. „Das kann ich ohnehin nicht."


  „Ich gebe nicht auf, Anna. Wenn ich etwas will, lasse ich nicht locker, bis ich es habe. Ich will dich, und ich werde dich bekommen."


  Sie wusste genau, was er meinte. Wenn er sich etwas vornahm, verfolgte er sein Ziel unbeirrt, bis er es erreicht hatte. Es war etwas beunruhigend, dass diesmal sie das Objekt seiner Entschlossenheit war.


  Patricks Lächeln war siegesgewiss. „Darauf kannst du dich verlassen."


  7. KAPITEL


  Heirat. Der Gedanke beschäftigte Anna tagsüber und erfüllte nachts ihre Träume. Mehrmals war sie kurz davor, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen und Ja zu sagen, doch ein Teil von ihr war einfach noch nicht bereit für einen so folgenreichen Schritt. Bisher hatte sie sich mit der Rolle als Patricks Geliebte zufrieden gegeben. Jetzt reichte es ihr nicht aus, einfach nur seine Frau zu sein, jetzt wollte sie, dass er sie liebte und seine Liebe sowohl ihr als auch sich selbst eingestand. Auch wenn sie vermutete, dass es so war, konnte sie sich erst dann darauf verlassen, wenn er mit seinen eigenen Gefühlen im Reinen war. Jetzt sagte er zwar „Ich will dich", aber zu „Ich liebe dich" konnte er sich noch nicht durchringen.



  Anna verstand durchaus, dass Emotionen Patrick Schwierigkeiten bereiteten. Manchmal, wenn sie allein war, weinte sie um ihn - um das Baby, das seine Mutter in eine Mülltonne gesteckt hatte, das einsame, verängstigte Kleinkind und schließlich den misshandelten Jungen, der sich an niemanden um Hilfe hatte wenden können. Nie mand hätte eine solche Kindheit ohne tiefe Narben auf der Seele überstanden. War es da ein Wunder, dass Patrick die Fähigkeit verloren hatte, Liebe anzunehmen und zu geben? Wenn sie die Situation objektiv betrachtete, sah sie, dass er bereits so weit gegangen war, wie er konnte.


  Mehr erwartete sie eigentlich auch nicht, aber sie sehnte sich danach.


  Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu den Bradleys zurück. Nach Patricks Worten hatte er sechs Jahre bei ihnen gewohnt, also von zwölf bis achtzehn. Sechs Jahre waren eine lange Zeit, und Anna konnte sich nicht vorstellen, dass die Bradleys ihn in dieser Zeit nicht wenigstens ein bisschen lieb gewonnen hatten. War es möglich, dass sie ihn aus mehr als Pflichtgefühl bei sich behalten hatten, er damals aber nicht imstande gewesen war, das zu erkennen? Wie mochten sie sich wohl gefühlt haben, als sie nie wieder von ihm hörten?



  Wenn sie auch nur einen Funken menschliche Wärme besaßen, hatten sie sich bestimmt um ihn gesorgt. Sie hatten ihn vom Kind zum Mann aufwachsen sehen und ihm als Einzige ein Zuhause gegeben - bis Anna seine Geliebte geworden war und er in ihrer Wohnung Geborgenheit gefunden hatte. Es war durchaus möglich, dass der Verlust ihres Sohnes sie daran gehindert hatte, außer Mitleid und Pflichtgefühl etwas für Patrick zu empfinden. Mitleid! Das hätte er gehasst. Wenn er wirklich gespürt hatte, dass sie ihn bemitleideten, war es kein Wunder, dass er niemals zurückgekehrt war.


  Obwohl sie wusste, dass es nichts nützte, grübelte Anna tagelang über das Problem nach.


  Wenn sie Gewissheit haben wollte, würde sie nach Fort Morgan fahren und die Bradleys suchen müssen. Vielleicht vergeudete sie damit auch nur ihre Zeit. Schließlich waren neunzehn Jahre vergangen. Es war gut möglich, dass sie weggezogen waren oder gar nicht mehr lebten.


  Nachdem sie den Entschluss einmal gefasst hatte, fühlte sie sich besser, obwohl sie wusste, dass Patrick strikt dagegen sein würde. Doch sie wollte sich durch seinen Widerspruch nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen.


  Allerdings würde sie nicht hinter seinem Rücken handeln. Nach dem Abendessen sagte sie beiläufig: „Ich fahre morgen nach Fort Morgan."


  Patrick kniff die Augen zusammen. „Warum?"


  „Ich will versuchen, die Bradleys zu finden."


  Er faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch. „Das ist absolut sinnlos. Ich habe dir doch erzählt, wie es war. Warum zerbrichst du dir deswegen überhaupt den Kopf? Es ist neunzehn Jahre her. Die Bradleys haben mit unserem jetzigen Leben überhaupt nichts zu tun. Damals kanntest du mich noch gar nicht."


  „Teilweise fahre ich aus Neugier", gestand sie ehrlich. „Aber noch wichtiger ist es mir, herauszufinden, ob du dich damals in ihnen getäuscht hast. Du warst noch so jung. Vielleicht hast du sie falsch eingeschätzt. Und wenn du dich geirrt hast, dann haben sie neunzehn Jahre lang mit dem Gefühl gelebt, nicht einen Sohn verloren zu haben, sondern zwei."


  „Nein", sagte er bestimmt. Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht etwa einen Vorschlag ablehnte, sondern einen Befehl erteilte.


  Anna zog die Augenbrauen hoch. „Ich habe dich nicht um Erlaubnis gebeten", sagte sie ruhig,„sondern dir mitgeteilt, wo ich sein werde, damit du dir keine Sorgen machst, wenn du anrufst und ich nicht zu Hause bin."


  „Ich habe Nein gesagt."


  „Das habe ich gehört. Aber ich bin nicht mehr die Frau, die du aushältst..."


  „Da hatte ich gestern Nacht aber einen anderen Eindruck", unterbrach er. Seine grünen Augen blitzten vor Zorn.


  Anna hatte nicht die Absicht, mit ihm zu streiten. Stattdessen lächelte sie ihn an. „Da haben wir uns geliebt", stellte sie richtig. Und es war wunderbar gewesen. Sex zwischen ihnen war immer wild und leidenschaftlich gewesen, doch seit Patrick ganz zu ihr gezogen war, war noch eine weitere Dimension dazugekommen - eine überwältigende Zärtlichkeit, die es früher nicht gegeben hatte.


  Jetzt ließen sie sich Zeit für die Liebe. Es schien, als wäre ihm vorher stets bewusst gewesen, dass er irgendwann aufstehen und gehen musste. Nun war er entspannt und ließ sich mehr Zeit, was den Genuss für beide erhöhte.


  Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht bei der Erwähnung des Wortes Liebe, doch gleich darauf war seine Miene wieder ausdruckslos.


  „Ich bin nicht mehr die Frau, die von dir ausgehalten wird", wiederholte Anna. „Dieses Arrangement ist beendet. Ich bin die Frau, die dich liebt, mit dir lebt und dein Baby bekommt."


  Er blickte sich um. „Du magst glauben, dass jetzt alles anders geworden ist", sagte er mit unterdrücktem Zorn, „aber für mich sieht es hier aus wie immer."


  


  „Weil du für unseren Lebensunterhalt sorgst? Das war deine Entscheidung, nicht meine.Wenn du dich dabei besser fühlst, suche ich mir morgen einen Job. Es hat mir ohnehin nie gefallen, ausgehalten zu werden."


  „Nein!" Diese Vorstellung gefiel ihm erst recht nicht. Es war ihm stets im Bewusstsein gewesen, dass sie ihn weniger leicht verlassen würde, wenn sie von ihm abhängig war.


  Gleichzeitig hatte er in Aktien für sie investiert, um sie finanziell abzusichern. Dieser Widerspruch hatte ihm noch nie behagt, aber er hatte dafür sorgen wollen, dass sie nicht mittellos dastand, wenn ihm etwas zustieß. Schließlich reiste er viel und hielt sich ständig auf Baustellen auf, wo Unfälle an der Tagesordnung waren. Außerdem hatte er vor einem Jahr ein Testament abgefasst, in dem er ihr sein ganzes Vermögen hinterließ, ihr jedoch nie davon erzählt.


  „Ich will nicht, dass du allein so weit fährst", erklärte er schließlich, doch er wusste selbst, dass er sich an Strohhalme klammerte.


  „Die Fahrt dauert keine zwei Stunden, und laut Wettervorhersage wird es morgen warm und sonnig.Doch ich warte gern bis zum Wochenende, wenn du mich begleiten willst."


  Bei ihren Worten wurde seine Miene verschlossen. Er war nie wieder nach Fort Morgan zurückgekehrt, weil nichts ihn dorthin zog. Zugegeben, die Bradleys hatten ihn nicht schlecht behandelt. Von allen Pflegefamilien, in die ihn das Jugendamt gesteckt hatte, war es ihm bei ihnen noch am besten gegangen. Aber dieses Kapitel seines Lebens war abgeschlossen. Er hatte die Tür dazu zugemacht, als er fortgegangen war. Die Jahre danach hatte er wie ein Sklave geschuftet, um sicherzustellen, dass er nie wieder auf fremde Hilfe angewiesen sein würde.


  „Vielleicht sind sie auch weggezogen", meinte sie. „Ich will einfach nur wissen, ob sie noch da sind."


  „Dann nimm den Telefonhörer ab, und ruf bei der Auskunft an, Sprich mit ihnen, wenn sie noch da sind. Aber lass mich da raus. Ich will nicht mit ihnen reden und sie erst recht nicht sehen. Also versuch nicht, mich in die Sache hineinzuziehen."


  Anna war nicht überrascht, dass er mit seiner Vergangenheit nichts mehr zu tun haben wollte. Seine Erinnerungen waren nicht von der Sorte, die man wie einen Schatz hütete.


  Außerdem hatte sie sowieso nicht erwartet, dass er sie begleiten würde.


  „Ich will nicht einfach anrufen", entgegnete sie, „sondern hinfahren und das Haus sehen.Vielleicht entscheide ich dann, keinen Kontakt aufzunehmen. Das hängt alles davon ab, was ich vorfinde."


  Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Reaktion. Ein Argument konnte er vorbringen, das sie nicht entkräften konnte. Wenn er sie bat, um seinetwillen nicht zu fahren, würde sie es nicht tun.


  Wenn er tatsächlich um etwas für sich selbst bat, konnte sie ihm den Wunsch nicht abschlagen. Er war schon so oft in seinem Leben zurückgestoßen worden, dass sie ihm keine weitere Kränkung zufügen würde. Doch sie wusste, dass er gerade deswegen die Bitte nicht direkt äußern würde. Er würde niemals zugeben, dass ihm etwas persönlich wichtig war. Er würde befehlen, Einwände erheben, aber niemals sagen: „Bitte tu es nicht."


  Patrick stand auf und lief ruhelos auf die Terrasse. Anna griff wieder nach ihrem Teil der Zeitung und tat so, als würde sie lesen, doch ihr Herz schlug schnell. Dies war ihre erste ganz normale Auseinandersetzung gewesen. Zu ihrer Freude waren sie verschiedener Meinung, und nichts war passiert. Patrick war weder hinausgestürmt, noch schien er zu erwarten, dass sie ging. Es war herrlich. Endlich konnte er ihr so weit vertrauen, dass er keine Angst mehr haben musste, ein Streit könnte ihre Beziehung beenden.


  Sie hatte sich Sorgen gemacht, dass er bei einer Auseinandersetzung, die es zwischen allen Paaren einmal gab, überaus heftig reagieren würde. Alle normalen Leute stritten irgendwann einmal. Noch vor zwei Jahren wäre Patrick überhaupt nicht imstande gewesen, eine so persönliche Diskussion zu führen.


  Er gab sich wirklich Mühe, doch sie sah, wie schwer es ihm fiel, sich zu öffnen. Die Umstände hatten ihn dazu gezwungen, ihr von seiner Vergangenheit zu erzählen, aber er hatte nicht versucht, die bröckelnde Mauer um sich herum wieder aufzubauen. Er schien zu akzeptieren, dass sie gewisse emotionale Grenzen überschritten hatten und ein Zurück nicht möglich war.


  Anna wusste nicht, was sie erreichen konnte, wenn sie die Bradleys tatsächlich fand.


  Vielleicht gar nichts. Sie wollte Patricks Pflegeeltern einfach nur einmal sehen und selbst ein Gefühl dafür bekommen, wie seine prägenden Jahre verlaufen waren. Wenn sie überhaupt daran interessiert waren, würde sie ihnen berichten, dass es ihrem Pflegesohn gut ging, dass er ein erfolgreicher Geschäftsmann geworden war und selbst bald Vater sein würde.


  Immer noch mit dem Rücken zu ihr, fragte Patrick plötzlich: „Hast du wegen meiner Vergangenheit Angst davor, mich zu heiraten? Willst du die Bradleys finden, damit du sie über mich ausfragen kannst?"


  „Nein!" rief sie entsetzt. „Ich habe doch keine Angst, dich zu heiraten."


  „Meine leiblichen Eltern könnten alles Mögliche sein - Verbrecher, Drogenabhängige.


  Möglicherweise ist meine Mutter Prostituierte. Es kann auch sein, dass einer meiner Vorfahren geisteskrank war. Ich an deiner Stelle hätte Angst vor einer Heirat. Aber die Bradleys werden dir nichts sagen können, weil niemand weiß, wer meine Eltern waren."


  „Deine leiblichen Eltern sind mir gleichgültig", sagte sie ruhig. „Ich kenne dich. Du bist grundsolide, ehrlich, sehr nett, fleißig und sexy."


  „Warum heiratest du mich dann nicht, wenn ich ein so guter Fang bin?"


  Eine gute Frage, dachte sie. Vielleicht war es wirklich töricht zu warten. „Ich möchte nur nicht, dass wir in der Eile etwas tun, das vielleicht für uns beide nicht richtig ist."


  „Anna, ich will auf keinen Fall, dass mein Kind unehelich zur Welt kommt."


  „O Patrick." Ihr Lachen klang traurig. „Ich verspreche dir, dass ich meine Entscheidung noch lange vor der Geburt treffen werde."


  „Aber du kannst mir nicht versprechen, dass du Ja sagst."


  „Ebenso wenig, wie du mir garantieren kannst, dass unsere Ehe gut gehen wird."


  Über die Schulter hinweg sah er sie zornig an. „Du hast mir versichert, dass du mich liebst."


  „Das stimmt auch. Aber kannst du sagen, dass du mich liebst?"


  Er antwortete nicht. Traurig betrachtete Anna ihn. Ihre Frage konnte auf zwei verschiedene Arten ausgelegt werden. Er liebt mich, dachte sie, aber er kann es nicht sagen. Vielleicht glaubte er, er hätte sich nicht festgelegt, solange er die Worte nicht ausgesprochen hatte.


  Schließlich meinte er: „Muss ich es aussprechen, damit du mich heiratest?"


  „Nein. Hier geht es nicht um einen Test, den du bestehen musst."


  „Nein?"


  „Bestimmt nicht."


  „Du sagst, du willst mich nicht heiraten, weil du nicht weißt, ob ich es aushalte, aber ich bin bereit, es zu versuchen. Du bist diejenige, die davor zurückscheut, sich festzulegen."


  Frustriert sah sie ihn an. Als sie noch für ihn arbeitete, hatte sie allzu oft erlebt, wie raffiniert er verhandeln konnte. Jetzt nahm er einfach ihre eigenen Argumente und wendete sie gegen sie. Sie war froh, dass er ihrer sicher genug war, um diese Taktik anzuwenden, aber sie wusste auch, worauf sie sich in Zukunft gefasst machen musste, wenn sie tatsächlich heirateten. Sie würde viel Entschlossenheit brauchen, um eine Debatte mit ihm zu gewinnen.


  Sie zeigte mit dem Finger auf ihn, obwohl er ihr immer noch den Rücken zugewandt hatte und sie nicht sehen konnte. „Ich scheue nicht davor zurück, mich festzulegen, aber ich will es nicht jetzt tun. Meinst du nicht, ich habe das Recht, ein bisschen vorsichtig zu sein?"


  „Nicht wenn du mir vertraust."


  Dass er sie nach wie vor nicht ansah, machte sie misstrauisch. Und plötzlich wurde ihr klar, warum er sein Gesicht vor ihr verbergen wollte. Er war keineswegs so entrüstet oder aufgeregt, wie er klang, sondern setzte diese Taktik nur ein, um sie dazu zu manipulieren, ihn zu heiraten. Alles zusammen gehörte zu seiner Strategie, seinen Willen durchzusetzen.


  Sie ging zu ihm, legte ihm die Arme um die Taille und lehnte den Kopf an seinen Rücken.


  „Es wird nicht funktionieren", sagte sie leise. „Ich habe dich durchschaut."


  Zu ihrer Überraschung spürte sie, wie er tief einatmete, dann lachte er plötzlich. Im nächsten Moment hatte er sich umgedreht und umarmte sie nun seinerseits. „Vielleicht kennst du mich zu gut", brummte er, aber sein Ton verriet, dass er sich damit abgefunden hatte.


  „Oder du brauchst Schauspielunterricht."


  Wieder lachte er und rieb seine Wange an ihrem Haar. Kurz darauf war er wieder ernst.


  „Fahr zu den Bradleys, wenn es unbedingt sein muss. Aber ich sage dir gleich, dass du dort nichts herausfinden wirst."


  8. KAPITEL


  Fort Morgan war eine Kleinstadt mit etwa zehntausend Einwohnern. Anna fuhr eine Weile herum, bis sie sich etwas orientiert hatte, und hielt dann an einer Telefonzelle, um die Adresse der Bradleys herauszusuchen. Was sie tun würde, wenn diese nicht im Telefonbuch standen, wusste sie nicht. Es konnte bedeuten, dass sie weggezo gen oder verstorben waren. Vielleicht hatten sie auch eine Geheimnummer.



  Sie hätte Patrick fragen können, aber es ging ihr gegen die Ehre, ihn bei eine m Projekt, das er missbilligte, um Unterstützung zu bitten. Außerdem waren neunzehn Jahre vergangen, und es gab keine Garantie, dass die Bradleys noch immer im gleichen Haus lebten. Es konnte auch sein, dass sie aus Fort Morgan weggezogen waren.


  Das Telefonbuch war nicht besonders dick. Sie blätterte zum Buchstaben „B" und ließ dann den Finger die Reihe nach unten gleiten. Bailey ... Banks ... Black ... Boatwright ... Bradley.


  Harold Bradley. Sie schrieb sich Adresse und Telefonnummer auf und überlegte dann, ob sie vorher anrufen und sich den Weg beschreiben lassen sollte. Schließlich entschied sie sich dagegen. Sie wollte Patricks Pflegeeltern unangemeldet gegenübertreten.


  Menschen, die vorgewarnt worden waren, konnten ihre wahren Reaktionen verbergen.


  Also fuhr sie zur Tankstelle, ließ voll tanken und erkundigte sich dort nach dem Weg. Zehn Minuten später fuhr sie langsam durch eine Wohnstraße und spähte nach den Hausnummern.


  Schließlich hielt sie vor einem gut gepflegten, aber einfachen Haus. Es sah aus, als wäre es vor gut vierzig oder fünfzig Jahren entstanden, und hatte vorne eine altmodische Veranda. Der weiße Anstrich war länger nicht erneuert worden, doch man konnte keineswegs behaupten, dass das Haus gestrichen werden musste. Auf der Veranda standen verschiedene Topfpflanzen in der Sonne, aber der Garten wirkte kahl. Neben dem Haus gab es eine frei stehende Garage, in der nur Platz für ein Auto war.


  


  Anna stieg aus. Jetzt, da sie hier war, hatte sie Zweifel bekommen. Doch unverrichteter Dinge wollte sie nicht umkehren. Sie stieg die drei Stufen zur Veranda hoch. Direkt an der Wand stand eine altmodische Hollywoodschaukel. Anna fragte sich, ob die Bradleys im Sommer draußen saßen und den Nachbarn bei der Gartenarbeit zuschauten.


  Eine Klingel gab es nicht. Also klopfte Anna an die Tür. Eine grauweiß getigerte Katze kam zu ihr und strich ihr um die Beine.


  Nach einer Minute klopfte sie noch einmal. Diesmal hörte sie Schritte, und ihr Herz schlug schneller. Gleichzeitig wurde ihr übel. Verzweifelt schluckte sie. Ausgerechnet jetzt musste sich ihre Schwangerschaft auf diese Weise bemerkbar machen! Hoffentlich musste sie sich nicht übergeben.


  Die Tür ging auf, und dann stand Anna einer großen, schlanken Frau mit einem strengen Gesicht gegenüber. Nur das Fliegengitter trennte sie noch, und das hielt die Frau geschlossen.


  „Ja?" fragte sie mit einer Stimme, die eingerostet klang.


  Anna war so bestürzt über diesen Mangel an Entgegenkommen, dass sie drauf und dran war, als Ausrede für ihr Erscheinen nach dem Weg zu fragen und wieder zu fahren, ohne Patrick auch nur zu erwähnen. Doch die Frau stand ganz still da und wartete geduldig, dass Anna ihr Kommen erklärte.


  Diese Gelassenheit gab den Ausschlag.


  „Mrs. Bradley?"


  „Ja, ich bin Mrs. Bradley."


  „Mein Name ist Anna Sharp. Ich suche die Bradleys, bei denen Patrick Malone als Pflegesohn aufwuchs. Bin ich hier richtig?"


  Die Frau wirkte plötzlich hellwach. „Ja." Noch immer hielt sie die Tür geschlossen.


  Annas Hoffnungen schwanden. Wenn Patrick hier, wo er aufgewachsen war, keine Liebe erfahren hatte, würde er vielleicht niemals imstande sein, welche zu geben oder anzunehmen.


  Welche Chancen hatte ihre Ehe unter die sen Bedingungen? Und wie würde ihr Kind sich mit einem Vater entwickeln, der stets auf Abstand blieb?


  Doch nun, da sie einmal hier war, würde sie auch zu Ende führen, was sie angefangen hatte.


  „Ich bin eine Bekannte von Patrick", begann sie. Im nächsten Moment wurde die Tür förmlich aufgerissen.


  „Sie kennen ihn?" fragte Mrs. Bradley eifrig. „Wissen Sie, wo er ist?"


  Anna trat einen Schritt zurück. „Ja."


  Mit einem Kopfnicken bedeutete Mrs. Bradley ihr, einzutreten. „Kommen Sie herein."


  Beklommen kam Anna der Einladung nach, die wie ein Befehl geklungen hatte. Von der Veranda ging es direkt ins Wohnzimmer. Die Möbel dort waren alt und stellenweise abgewetzt, aber der Raum war blitzsauber.


  „Setzen Sie sich."


  Anna tat wie geheißen. Mrs. Bradley machte die Fliegengittertür sorgfältig wieder zu und wischte sich dann die Hände an der Schürze ab. Anna beobachtete die Bewegungen dieser kräftigen, abgearbeiteten Hände und erkannte, dass Mrs. Bradley genauso nervös war wie sie.


  Erschrocken stellte sie fest, dass Mrs. Bradleys Gesicht sich verzerrt hatte, so als würde sie gegen ein starkes Gefühl ankämpfen. Im nächsten Moment rollte eine Träne über ihre Wange.


  „Was macht mein Junge?" fragte sie erstickt. „Geht es ihm gut?"


  Sie saßen am Küchentisch. Mrs. Bradley trank Kaffee, Anna begnügte sich mit einem Glas Wasser.



  Mrs. Bradley hatte sich wieder gefangen, obwohl sie sich immer noch gelegentlich mit dem Schürzenzipfel die Augen abtupfte.


  „Erzählen Sie mir von ihm", bat Emmeline Bradley. Aus ihren blassblauen Augen sprach Freude, aber auch Schmerz.


  „Patrick ist Ingenieur geworden", berichtete Anna und sah, dass sich jetzt auch Stolz dazugesellte.„Er hat seine eigene Firma und ist sehr erfolgreich."


  „Ich habe das immer gewusst. Er war so intelligent. Lieber Himmel, war dieser Junge schlau.Harold und ich haben so oft darüber gesprochen, dass Patrick Köpfchen hat. In der Schule hat er nur Einser geschrieben. Er war allerdings auch sehr fleißig."


  „Er hat sein Studium selbst finanziert", fuhr Anna fort, „und als einer der Besten abgeschlossen. Er hätte bestimmt bei einem großen Bauunternehmen Karriere machen können, aber er wollte lieber selbstständig sein. Ich war eine Zeit lang seine Sekretärin."


  „Na, so etwas, seine eigene Sekretärin", staunte Mrs. Bradley. „Aber wenn er sich einmal etwas vorgenommen hatte, zog er es auch durch, selbst als er noch ein kleiner Junge war."


  „So ist er heute noch", sagte Anna lachend. „Er sagt genau, was er meint, und tut genau, was er sagt.Bei Patrick weiß man immer, woran man ist."


  „Als er hier war, hat er nicht viel gesprochen, aber das war verständlich. Der Junge hatte so viel durchgemacht, es war ein Wunder, dass er überhaupt redete. Wir haben versucht, ihm viel Freiraum zu lassen, und uns ihm nicht aufgedrängt. Manchmal hat uns das Herz wehgetan, wenn er aufsprang, sobald wir einen Wunsch äußerten.


  Dann zog er sich zurück und wartete ab, ob er es auch richtig gemacht hatte. Wahrscheinlich hatte er Angst, wir würden ihn wegschicken, wenn er nicht perfekt war, oder ihn sogar misshandeln, wie es ihm in einigen anderen Pflegefamilien ergangen war."


  Tränen stiegen Anna in die Augen. Sie konnte sich so gut vorstellen, wie Patrick damals gewesen war - klein, schmal, misstrauisch und ohne jede Hoffnung.


  „Nicht weinen", sagte Mrs. Bradley, aber auch sie wischte sich wieder über die Augen. „Er war zwölf, als er zu uns kam, zaundürr und ungelenk. Er hinkte, weil die Frau, bei der er vorher gewohnt hatte, ihn mit dem Besen von der Veranda gestoßen hatte. Dabei hatte er sich den Knöchel schwer verstaucht. Auf dem Rücken hatte er blaue Flecken, als hätte ihn der Besen auch dort getroffen. Ich fürchte, er wurde regelmäßig geschlagen. Auf dem Arm hatte er eine Brandnarbe. Er hat nie erwähnt, was passiert ist, aber der Betreuer vom Jugendamt sagte uns, ein Mann habe seine Zigarette auf Patricks Handge lenk ausgedrückt. Vor uns zeigte er nie Angst, aber lange Zeit machte er sich ganz steif, wenn wir ihm zu nahe kamen. Er war stets darauf vorbereitet, zu kämpfen oder davonzulaufen. Es schien ihm lieber zu sein, wenn wir auf Abstand blieben, also ließen wir ihn in Ruhe, obwohl wir ihn so gern in den Arm genommen und ihm gesagt hätten, dass ihm niemals wieder jemand etwas tun wird. Aber er war wie ein Hund, der zu oft geschlagen worden war. Er hatte jedes Vertrauen zu den Menschen verloren."


  Annas Kehle war wie zugeschnürt. „Er ist noch heute manchmal sehr distanziert und hat Probleme, mit Gefühlen umzugehen. Aber es ist schon besser geworden."


  „Dann kennen Sie ihn sehr gut? Sie sagten, Sie seien seine Sekretärin gewesen. Arbeiten Sie jetzt nicht mehr für ihn?"


  „Nein, schon seit zwei Jahren nicht mehr." Sie errötete. „Wir erwarten ein Baby, und er hat mich gebeten, seine Frau zu werden."


  Die Farbe in Emmelines Augen mochte verblasst sein, doch die Augen waren immer noch scharf.


  Jetzt musterte sie Anna sehr genau. „Zu meiner Zeit haben wir es umgekehrt gemacht, aber die Zeiten ändern sich. Es ist keine Schande, einen Menschen zu lieben. Ein Baby, hmmm? Wann kommt es denn? Für mich wäre es fast wie ein eigenes Enkelkind."


  „Im September. Wir wohnen in Denver, also gar nicht so weit weg."


  Emmeline schüttelte traurig den Kopf. „Wir haben sehr bald gemerkt, dass Patrick nichts mehr mit uns zu tun haben wollte. Er verabschiedete sich, sobald er seinen Schulabschluss in der Tasche hatte, und wir wussten, dass es ein Abschied für immer sein würde. Ich kann es ihm nicht vorwerfen. Als er zu uns kam, hatte er schon so viel durchgemacht, dass es ihm nicht möglich war, ganz Teil einer Pflegefamilie zu werden. Die Frau, die ihn zur Welt gebracht hat, wird sich eines Tages vor dem Herrgott dafür rechtfertigen müssen, was sie ihm angetan hat. Wenn man sie jemals gefunden hätte, ich wäre zu ihr gegangen und hätte sie windelweich geprügelt."


  „Mir geht es genauso", gestand Anna, und ganz im Gegensatz zu sonst blickten ihre Augen hart.


  „Mein Mann ist vor einigen Jahren gestorben", sagteEmmeline. „Ich wünschte, er könnte jetzt hier sein und hören, was für ein Prachtkerl Patrick geworden ist. Aber ich denke, er weiß es auch so." Der einfache Glaube dieser Frau war anrührender als alle Beteuerungen. Anna war froh, dass sie hergekommen war.


  „Patrick hat mir erzählt, dass Sie Ihren eigenen Sohn verloren haben", sagte sie vorsichtig.


  Hoffentlich würde sie keine alten Wunden wieder aufreißen. Ein Kind zu verlieren war das Schrecklichste, was Eltern widerfahren konnte.


  Emmeline nickte und blickte versonnen aus dem Fenster. „Kenny. Es ist jetzt schon dreißig Jahre her, seit er zum letzten Mal krank wurde. Er war von Geburt an nicht gesund. Sein Herz war nicht in Ordnung, und damals hatte man noch nicht die Möglichkeiten wie heute. Die Ärzte hatten uns von Anfang an darauf vorbereitet, dass wir ihn nicht lange bei uns haben würden, aber auch wenn man das weiß, wird es nicht leichter. Er starb, als er zehn war, der arme Kleine. Damals war er kaum größer als ein Sechsjähriger."


  Nach einer Weile begann sie zu lächeln. „Bei Patrick dagegen wusste man gleich, dass er groß und stark werden würde, obwohl er ganz abgemagert und zerschlagen bei uns ankam.


  Ein Jahr nachdem er zu uns gezogen war, begann er zu wachsen. Vielleicht hatten ihm nur regelmäßige Mahlzeiten gefehlt. Was konnte dieser Junge essen! In einem halben Jahr wuchs er über dreißig Zentimeter. Immer wenn wir ihm Jeans kauften, waren sie nach einigen Wochen schon wieder zu kurz. Bald war er größer als Harold und schien nur aus Armen und Beinen zu bestehen.


  Dann wurde er kräftiger, und bald war er ein Prachtkerl. Es dauerte nicht lange, bis die Mädchen vor unserem Haus kichernd auf und ab flanierten, in der Hoffnung, einen Blick auf ihn zu erhaschen. Es waren viel mehr, als in unserem Viertel wohnten."


  Anna lachte auf. „Wie hat er denn darauf reagiert, plötzlich im Mittelpunkt des Interesses zu stehen?"


  „Er ließ sich nie etwas anmerken. Wie ich schon sagte, war er sehr fleißig in der Schule.Außerdem scheute er immer noch zurück, wenn jemand ihm zu nahe kam, und hatte deshalb nie eine Freundin. Die Mädchen kamen trotzdem in Scharen. Ich kann es ihnen nicht verdenken. Im Vergleich zu ihm wirkten alle Gleichaltrigen mickrig. Als er fünfzehn war, begann er sich zu rasieren. Er hatte einen richtigen Bart, nicht nur einen Flaum wie die anderen Jungen. Brust und Schultern waren breit geworden, und weil er viel Sport trieb, entwickelte er Muskeln."


  Anna zögerte. Einmal musste sie noch auf Kenny zu sprechen kommen. Emmeline konnte gar nicht genug von Patrick erzählen, vielleicht weil sie so lange keine Gelegenheit dazu gehabt hatte. Nun, da sie endlich jemand vor sich hatte, der ihn kannte, drängten alle Erinnerungen an die Oberfläche.


  „Patrick hatte oft das Gefühl, Sie würden ihn ablehnen, weil er nicht Kenny war."


  Emmeline schüttelte überrascht den Kopf. „Ihn ablehnen? Er konnte doch nichts dafür, dass Kenny gestorben war. Über den Tod eines Kindes kommt man nie hinweg, doch als wir Patrick bekamen, war Kenny schon einige Jahre tot. Wir hatten ohne hin geplant, ein Kind zu adoptieren oder Pflegekinder aufzunehmen. Nachdem Patrick zu uns kam, tat Kennys Verlust nicht mehr so weh.


  


  Manchmal denke ich, er hat sich gefreut, dass wir jetzt ein anderes Kind hatten, für das wir sorgen konnten, und Patrick hat uns davor bewahrt, zu oft zu grübeln. Wie konnten wir ihn ablehnen, nachdem er so Schreckliches durchgemacht hatte? Kenny war nicht gesund, aber er wusste immer, dass wir ihn lieb hatten. Obwohl er jung starb, hatte er in mancher Hinsicht mehr Glück als Patrick."


  „Er braucht so dringend Liebe." Wieder hatte Anna einen Kloß im Hals. „Aber es fällt ihm schwer, auf andere zuzugehen oder jemanden an sich heranzulassen."


  Emmeline nickte. „Vielleicht hätten wir uns noch mehr Mühe geben sollen, nachdem er gelernt hatte, dass wir ihm nichts tun würden, aber da hatten wir uns schon daran gewöhnt, ihm nicht zu nahe zu kommen. Er schien sich wohler zu fühlen, und wir haben ihn nicht gedrängt. Wenn ich jetzt zurückblicke, weiß ich, was wir hätten tun sollen, aber damals schien er nicht mehr zu wollen."


  Schweigend wiegte sie ihren Körper auf dem alten Küchenstuhl hin und her. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ablehnen? Niemals. Meine Güte, wir haben ihn doch von Anfang an ins Herz geschlossen."


  9. KAPITEL


  Patricks Züge spannten sich an, als Anna ihm erzählte, dass Harold gestorben war, und seine leuchtend grünen Augen wirkten plötzlich dunkler. Eigentlich hatte sie erwartet, er würde nichts über die Bradleys hören wollen, aber sie hatte sich geirrt. Falls er neugierig war, verbarg er es allerdings gut, denn Fragen stellte er keine. Erst die Mitteilung von Harolds Tod lockte ihn aus der Reserve.



  „Wohnt Emmeline denn jetzt allein in dem alten Haus?"


  „Ja. Ich hatte den Eindruck, dass sie noch sehr rüstig ist. Als ich ihr erzählte, dass ich dich kenne, hat sie geweint." Sie atmete tief ein. „Warum besuchst du sie nicht einmal?"


  „Nein", entgegnete er kurz angebunden.


  „Weshalb nicht?"


  Anna spürte, wie er sich von ihr zurückzog. Seine Miene wurde verschlossen. Unwillkürlich musste sie daran denken, was Emmeline gesagt hatte. Sie und ihr Mann hatten es zugelassen, dass Patrick auf Distanz ging, anstatt ihn einfach in den Arm zu nehmen. Sie griff nach seiner Hand. „Sperr mich nicht aus deinem Leben, Patrick. Ich liebe dich und will diese Sache mit dir gemeinsam durchstehen."


  Seine Miene war unergründlich, doch sie spürte, dass er ihr aufmerksam zuhörte. „Wenn ich ein Problem hätte", fuhr sie fort, „würdest du mir helfen wollen oder mich mir selbst überlassen?"


  Etwas blitzte in seinen Augen auf, war jedoch wieder verschwunden, ehe sie es deuten konnte. „Ich würde das Problem für dich lösen", erklärte er und drückte ihre Hand fest. „Aber ich habe kein Problem."


  „Ich denke doch."


  „Also bist du entschlossen, mir bei diesem Problem zu helfen, auch wenn ich überzeugt bin, dass es gar nicht existiert?"


  „Genau. Das ist der Sinn einer Beziehung. Wir mischen uns in die Angelegenheiten anderer ein, weil sie uns wichtig sind."


  Früher einmal hätte Patrick sich gegen ein solches Eindringen in seine Privatsphäre verwahrt, doch heute fühlte er sich eigenartig geborgen - auch wenn Annas Beharrlichkeit ihn ärgerte. Sie hatte Recht - Beziehungen gründeten sich darauf, dass einer für den anderen da war. Bisher hatte er das nur bei anderen beobachtet. Jetzt erlebte er es zum ersten Mal selbst.


  Irgendwie war aus ihrem „Arrangement" eine „Beziehung" geworden, eine Beziehung voller Komplikationen, Forderungen und Pflichten. Dennoch hätte er die Uhr um nichts in der Welt zurückdrehen wollen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, so akzeptiert zu werden, wie er war. Anna wusste alles über ihn, kannte alle schrecklichen Einzelheiten seiner Geburt und Kindheit. Und dennoch war sie da.


  Unvermittelt zog er sie rittlings auf seinen Schoß, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte, während sie sprachen. Diese Stellung war sowohl körperlich als auch seelisch sehr intim für ein Gespräch, aber Patrick wollte es so.


  „Diese Zeit meines Lebens war sehr schwer", versuchte er zu erklären.


  „Deshalb möchte ich nicht daran erinnert werden und auch den Ort nicht noch einmal sehen."


  „Vielleicht sind deine Erinnerungen durch alles, was vorher geschehen war, verzerrt", sagte sie sanft. „Du hieltest die Bradleys für kalt und dachtest, sie würden dich ablehnen, weil du nicht Kenny warst. So empfanden sie aber gar nicht."


  „Anna", entgegnete er geduldig. „Ich war da."


  Sie umfasste sein Gesicht. „Du warst ein verängstigter kleiner Junge. Vielleicht warst du so daran gewöhnt, zurückgestoßen zu werden, dass du gar nichts anderes mehr erwartet hast und das Verhalten der Bradleys falsch auslegtest?"


  „Betätigst du dich jetzt als Amateurpsychologin?"


  „Vernunft erfordert kein Universitätsdiplom", erklärte sie, lehnte sich vor und gab ihm rasch einen Kuss. „Emmeline hat mir stundenlang von dir erzählt."


  „Und nun hältst du dich für eine Expertin."


  „Was dich angeht, auf jeden Fall", fuhr sie ihn an. „Vergiss nicht, dass ich dich jahrelang studiert habe, von dem Moment an, als ich anfing, für dich zu arbeiten."


  „Du bist sehr hübsch, wenn du wütend bist", meinte er. Plötzlich machte ihm die Unterhaltung Spaß. Er konnte sie aufziehen, und sie würde ihn trotzdem lieben. Feste Bindungen hatten auch Vorteile.


  „Dann werde ich gleich noch viel hübscher werden", warnte sie.


  „Damit komme ich klar."


  „Das denkst du, du großer starker Mann."


  „Allerdings." Er legte ihr die Hände um die Hüften und presste sie an sich. „Ich bin mir sogar sicher."


  Einen Moment lang schloss sie die Augen, doch gleich darauf funkelte sie ihn empört an.


  „Versuch nicht, mich abzulenken."


  „Was heißt hier versuchen?"


  Er hatte Recht. Es war ihm bereits gelungen, und zwar mühelos. Da Anna jedoch noch nicht fertig mit ihrer Argumentation war, wollte sie aufstehen, aber er hielt sie fest. „Bleib, wo du bist."


  „Solange ich auf deinem Schoß sitze, können wir nicht reden. Du wirst nur noch Sex im Kopf haben. Wohin soll das führen?"


  „Vermutlich direkt auf die Couch. Es wäre schließlich nicht das erste Mal."


  „Patrick, könntest du mal einen Moment ernst sein?" Im nächsten Augenblick hielt sie verdutzt inne. Sie konnte nicht glauben, worum sie ihn gerade gebeten hatte. Er war ein außergewöhnlich ernsthafter Mann, der selten lachte oder auch nur lächelte. In der vergangenen Woche hatte sie ihn öfter dabei ertappt als während der letzten drei Jahre.


  „Ich bin ernst", versicherte er. „Sowohl was diese Stellung angeht als auch in Bezug auf Emmeline.Ich will nicht zurück nach Fort Morgan. Die Vergangenheit ist für mich abgeschlossen."


  „Emmeline liebt dich. Sie hat dich ihren Jungen genannt und gesagt, unser Baby wäre ihr Enkelkind."


  Patrick wirkte erstaunt. „Wirklich?"


  „Du solltest mit ihr reden. Deine Erinnerung ist einseitig. Die Bradleys wussten, dass du nach den schlechten Erfahrungen in den anderen Pflegefamilien Angst davor hattest, Erwachsene könnten dir zu nahe kommen. Deshalb haben sie nie versucht, dich zu berühren.Sie dachten, sie würden es dir damit leichter machen."


  Seine Miene wurde finster, als Erinnerungen in ihm emporstiegen.


  „Wolltest du denn, dass sie dich in den Arm nehmen?" fragte sie. „Hättest du es zugelassen?"


  „Nein", antwortete er nachdenklich. „Ich hätte es nicht ertragen. Selbst als ich schon auf dem College war und erste sexuelle Erfahrungen sammelte, wollte ich nie, dass das Mädchen die Arme um mich legt. Erst als ..." Er verstummte plötzlich. Sein Blick ging ins Leere. Anna war die erste Frau in seinem Leben, die ihn im Arm halten durfte. Bei allen anderen hatte er die Hände über den Kopf gedrückt, oder er hatte sich hingekniet, so dass sie ihn nicht umfassen konnten. Doch das war nur Sex gewesen. Bei Anna war es von Anfang an Liebe gewesen. Es hatte Jahre gedauert, bis er es endlich erkannte.


  Er hätte Emmeline oder Harold niemals erlaubt, ihn zu umarmen, und das hatten sie genau gewusst.


  Waren seine Wahrnehmung und damit auch seine Erinnerungen verzerrt durch seine früheren Erlebnisse? Wenn er wirklich alles nur durch den Filter seiner Erfahrungen sah, dann war nichts so, wie es schien. Die Schläge und Grausamkeiten in den anderen Pflegefamilien hatten ihn gelehrt, sich auf Ablehnung gefasst zu machen, und er war zu jung gewesen, um analytisch zu denken.


  „Willst du wirklich weiterleben, ohne es genau zu wissen?" fragte sie eindringlich und lehnte sich vor. Er hatte das Gefühl, in ihren braunen Augen zu versinken. Unvermittelt zog er sie an seine Brust.


  „Ich bin gerade dabei, ein neues Leben mit dir aufzubauen. Lass die Vergangenheit ruhen, Anna. Ich habe jahrelang versucht, sie zu vergessen. Jetzt, da es mir beinahe gelungen ist, wäre es doch sinnlos, alles wieder aufzuwühlen."


  „Patrick, du magst deine Kindheit verdrängen, aber vergessen kannst du sie nicht. Sie hat dich zu dem Mann gemacht, der du heute bist. Und Emmeline liebt dich. Hier geht es nicht nur um dich, sondern auch um sie. Sie steht ganz allein auf der Welt. Denk nicht, dass sie sich beklagt hätte, weil du seit fast zwanzig Jahren kein Wort hast hören lassen. Sie wollte nur wissen, wie es dir geht, und war unglaublich stolz, als ich ihr berichtete, wie erfolgreich du bist."


  Patrick schloss die Augen, als könnte er so die Bilder in seinem Kopf unterdrücken, doch es nützte nichts. Emmeline war immer eine starke Persönlichkeit gewesen, während er Harold als weicher, sanfter in Erinnerung hatte. Erstaunlicherweise konnte er ihr Gesicht ganz deutlich vor sich sehen, schmal, mit ausgeprägten Zügen. Niemals böse, aber streng und geradlinig. Sie hatte hohe Anforderungen an Sauberkeit gestellt. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er ordentliche Kleidung gehabt und sich nicht mehr schämen müssen, abgerissen und schmutzig in die Schule zu gehen.


  Der Gedanke, dass Emmeline zwanzig Jahre lang an ihn gedacht und sich Sorgen gemacht hatte, bedrückte ihn. Bisher hatte sich niemals jemand um ihn gesorgt, und deswegen war er gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie es tun könnte. Er hatte gedacht, es wäre für alle Beteiligten das Einfachste, einen sauberen Schnitt zu machen und niemals zurückzublicken.


  Anna war der Ansicht, man müsse zurückschauen, um festzustellen, wo man herkam und was sich verändert hatte. Vielleicht hatte sie Recht. Vielleicht würde jetzt manches anders aussehen.


  Aus Gewohnheit schob er seine Gefühle zur Seite, und plötzlich stand ihm die Lösung ganz klar vor Augen. Er wollte nicht nach Fort Morgan. Er wollte, dass Anna ihn heiratete. Anna wollte, dass er Emmeline besuchte. Es gab einen Weg, diese drei unterschiedlichen Wünsche miteinander zu vereinbaren.


  „Also gut, ich fahre zu ihr", sagte er leise. Anna hob den Kopf und sah ihn fragend an.„Allerdings nur unter einer Bedingung."


  Einen Moment lang maßen sie sich schweigend. Unwillkürlich musste er an den Beginn ihrer Beziehung zurückdenken, als Anna erklärt hatte, sie würde nur unter einer Bedingung seine Geliebte werden. Damals hatte er ihr den Wunsch abgeschlagen und sie gezwungen, auf alle Ansprüche zu verzichten. Auch sie würde sich daran erinnern, und er fragte sich, ob sie jetzt allein aus Prinzip nein sagen würde. Nein, das entsprach nicht Annas Natur. Sie war nicht nachtragend und außerdem klug genug, um zu wissen, dass ein Fall mit dem anderen nicht verglichen werden konnte. Patrick akzeptierte auch, dass er nicht immer gewinnen würde. Das war in Ordnung, solange Anna die Siegerin war. Wenn sie gewann, hatten sie beide etwas gewonnen.


  „Dann lass mal hören", meinte sie, obwohl sie es bereits wusste. „Wie lautet die Bedingung?"


  „Dass du meinen Heiratsantrag annimmst."


  „Du würdest unsere Ehe zu einer Bedingung herabwürdigen, die erfüllt werden muss?"


  „Ich werde alles tun, was nötig ist, und jedes Argument anführen, das mir einfällt. Anna, ich kann dich einfach nicht verlieren. Das weißt du."


  „Du verlierst mich doch gar nicht."


  „Ich will es aber schriftlich und mit Siegel haben. Ich möchte, dass du ganz offiziell meine Frau wirst. Ich will dein Mann sein, und unsere Kinder sollen meinen Namen tragen." Er lächelte etwas verzerrt. „Das ist meine Art, meine schreckliche Kindheit aufzuarbeiten. Ich möchte, dass meine Kinder es einmal besser haben als ich."


  Von allen Argumenten, die er anführte, war es das letzte, das ihr ans Herz ging. Sie barg das Gesicht an seinem Hals, damit er ihre Tränen nicht sah. Bis sie zu sprechen wagte, musste sie einige Male schlucken.


  „Also gut", sagte sie. „Du hast mich überzeugt."


  Wegen wichtiger geschäftlicher Termine konnten Patrick und Anna nicht sofort nach Fort Morgan fahren, sondern würden bis zum nächsten Wochenende warten müssen. Anna rief bei Emmeline an, um ihr Bescheid zu sagen. Überschwang lag nicht in Emmelines Natur, doch Anna hörte, wie sehr sie sich freute.



  Endlich war es so weit. Schon auf der Fahrt wuchs Patricks Anspannung. Er hatte überall im Staat Colorado in Pflegefamilien gelebt, doch in Fort Morgan hatte er die längste Zeit verbracht und deshalb die meisten Erinnerungen daran. Noch heute konnte er sich jedes Zimmer des Hauses, jedes Möbelstück, jedes Bild und Buch genau vorstellen. Er sah Emmeline vor sich, wie sie in der Küche stand, das Haar zu einem einfachen Knoten gesteckt, eine Schürze über dem Kleid, während köstliche Düfte vom Herd aufstiegen und das ganze Haus erfüllten. Einmal hatte sie einen Apfelkuchen mit viel Butter und Zimt gebacken. Am liebsten hätte er ihn auf einmal aufgegessen, doch weil er stets Angst hatte, alles, was ihm etwas bedeutete, könnte ihm weggenommen werden, beschränkte er sich auf ein Stück und verbarg seine Begeisterung. Emmeline hatte damals sehr viel gebacken.


  Ohne sich auch nur einmal orientieren zu müssen, fand Patrick den Weg zum Haus. Als er am Straßenrand anhielt, pochte sein Herz zum Zerspringen. Er hatte das Gefühl, in einer Zeitmaschine um zwanzig Jahre zurückversetzt worden zu sein. Natürlich hatten sich Kleinigkeiten verändert -die Veranda war etwas abgesackt, und die Autos, die am Straßenrand parkten, waren neu. Doch das Haus war noch immer weiß und der schmucklose Rasen sorgfältig gepflegt. Auch Emmeline, die jetzt auf die Veranda trat, stand noch immer kerzengerade. Ihr schmales Gesicht war ernst.


  Er öffnete die Tür und stieg aus. Ohne zu warten, dass er ihr die Tür öffnete, war Anna auf ihrer Seite ausgestiegen, machte jedoch keine Anstalten, zu ihm zu gehen.


  


  Plötzlich konnte er sich nicht bewegen. Keinen einzigen Schritt konnte er weiter. Nur wenige Meter entfernt stand die Frau, die er zwanzig Jahre lang nicht gesehen hatte. Sie war die einzige Mutter, die er je gekannt hatte. Seine Brust schmerzte, und er konnte kaum atmen.


  Patrick hatte keine Ahnung gehabt, dass er so empfinden würde, dass er sich plötzlich wieder in den verängstigten Zwölfjährigen verwandeln würde, den der Betreuer des Jugendamtes hier abgeliefert hatte. Ein Junge, der hoffte, endlich Geborgenheit zu finden, und doch damit rech-nete, wieder zurückgestoßen zu werden. Auch damals hatte Emmeline auf der Veranda gewartet. Auch damals hatte er in ihr ernstes Gesicht geblickt und nichts als Angst verspürt.


  Er hatte sich so sehr gewünscht, angenommen zu werden. Sein Herz hatte zum Zerspringen geklopft, aber er hatte so getan, als wäre es ihm gleichgültig, wie man ihn hier empfing. Und deshalb hatte er sein Herz verhärtet und sich auf die einzige Weise geschützt, die er kannte.


  Emmeline trat auf die Treppe zu. Heute trug sie keine Schürze, sondern eines ihrer wenigen Sonntagskleider, doch aus alter Gewohnheit wischte sie die Hände am Rock ab. Jetzt blieb sie stehen und blickte auf den großen, starken Mann, der immer noch am Straßenrand stand. Kein Zweifel, es war Patrick. Er war zu einem atemberaubend gut aussehenden Mann herangewachsen, doch das hatte sie immer gewusst. Schon damals hatte er die sonnengebräunte Haut, die klaren grünen Augen und das schwarze Haar gehabt. In diese Augen blickte sie jetzt und sah den gleichen Ausdruck wie vor fünfundzwanzig Jahren -angstvoll und verzweifelt. Näher würde er nicht herankommen, das wusste sie. Er wäre auch damals davongelaufen, wenn der Betreuer vom Jugendamt ihn nicht am Arm festgehalten hätte. Seinerzeit war Emmeline auf der Veranda stehen geblieben, weil sie ihn nicht verschrecken wollte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, zu warten, bis man ihr den Jungen brachte. Patrick brauchte Menschen, die auf ihn zugingen, weil er nicht wusste, wie man den ersten Schritt tat.


  Plötzlich begann sie zu lächeln. Und dann kam Emmeline, diese strenge, zurückhaltende Frau, mit ausgebreiteten Armen die Treppe herunter auf ihren Sohn zu. Tränen liefen ihr über die Wangen, aber das Läche ln wich nicht aus ihrem Gesicht.


  Etwas in Patrick zerbrach. Er hatte nicht mehr geweint, seit er ganz klein gewesen war, aber bis er Anna kennen gelernt hatte, war Emmeline der einzige Anker in seinem Leben gewesen.


  Mit zwei Schritten war er bei ihr, nahm sie in die Arme und brach in Tränen aus. Emmeline hielt ihn ganz fest und wiegte ihn hin und her. „Mein Junge, mein Junge", wiederholte sie unablässig. Jetzt streckte er eine Hand nach Anna aus, die immer noch am Auto wartete. Im nächsten Moment hielt er die beiden einzigen Frauen, die er jemals geliebt hatte, im Arm.


  Es war der zwölfte Mai. Muttertag.


  10. KAPITEL


  Anna erwachte aus tiefem Schlaf und schlug die Augen auf. Die Szene vor ihr ließ sie eine ganze Weile reglos verharren. Patrick saß an ihrem Bett, genauso wie er während der Wehen und der Geburt nicht von ihrer Seite gewichen war. Sie hatte Sorgen und Qual wegen ihrer Schmerzen in seinem Gesicht gesehen, aber auch tiefe Freude, als das Baby endlich auf der Welt war, und Tränen in den grünen Auge n, als er seinen winzigen, schreienden Sohn betrachtete.



  Jetzt hielt er das schlafende Baby auf dem Arm und betrachtete voll Ehrfurcht die winzigen, perfekt geformten Hände, die rosigen Fingernägel. Als sein Sohn reflexartig seinen Zeigefinger packte, hielt er den Atem an. Mit der freien Hand strich er über die fast unsichtbaren Augenbrauen, die samtige Wange, den rosigen Mund. Ihr Sohn passte genau in seine großen Hände, obwohl er respektable sieben Pfund wog.


  Anna drehte sich auf die Seite und lächelte Patrick an. „Ist er nicht wunderschön?" flüsterte sie.


  


  „Noch nie im Leben habe ich etwas so Vollkommenes gesehen", erwiderte er fasziniert.„Emmeline ist in die Cafeteria gegangen, um etwas zu essen. Ich musste ihr das Baby praktisch mit Gewalt wegnehmen. "


  „Na ja, schließlich ist es ihr einziges Enkelkind. Vorläufig."


  Patrick betrachtete sie ungläubig, denn die Geburt war lang und schmerzvoll gewesen, doch dann blickte er wieder auf ihren Sohn und verstand, dass sie für ein solches Wunder noch viel mehr auf sich nehmen würde. Sein Lächeln ging ihr durch und durch. „Solange das nächste ein Mädchen ist."


  „Wir werden unser Bestes tun."


  „Übrigens haben wir immer noch keinen Namen für ihn."


  „Den Rufnamen darfst du aussuchen. Den zweiten Vornamen habe ich bereits ausgewählt."


  „Und der wäre?"


  „Patrick natürlich. Der zweite Patrick Malone. Hast du vergessen, dass wir eine Dynastie aufbauen?"


  Er fasste nach ihrer Hand, streckte sich neben ihr auf dem Bett aus, und gemeinsam bewunderten sie ihren Sohn.


  - ENDE -
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